
        
            
                
            
        

    
  Vollbremsung um Mitternacht


  »Du hast die schönsten Augen der Welt!« flüsterte Alexandro schmachtend. »Sag mal, wie viele Bruttoregistertonnen hat deine Oleo III tatsächlich?«


  »Keine Ahnung. Jetzt komm endlich tanzen!« erwiderte die junge Besitzerin des gigantischen Öltankers.


  »Deine Haare sind von einer Schwärze, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Toll! Weißt du, Öl ist heutzutage sehr viel wichtiger als Waffen und Dollars.«


  »Ist mir völlig egal! Öl ist langweilig und riecht schlecht.


  Komm, tanzen!« Das Mädchen begann ungeduldig zu werden.


  »Wie schlank du bist!« Alexandro gab sich noch nicht geschlagen. »Mit meinen Händen kann ich deine Taille umfassen. Ich habe gehört, die Oleo III liegt im Augenblick hier im Hafen. Könnten wir sie nicht besichtigen?«


  »Ich habe sie bereits heute vormittag besichtigt. Es war völlig uninteressant. Du kommst mir vor wie Senor Pagan, mein Geschäftsführer. Er möchte mich auch immer zu todlangweiligen Sachen überreden.«


  »Du findest das nur langweilig, weil du dann mit dieser Schlafmütze von Pagan unterwegs bist. Mit mir wäre das anders.


  Außerdem haben dich die Leute heute morgen erwartet. Heute nacht wäre nichts vorbereitet. Du würdest vermutlich die Mannschaft beim Sirtaki-Tanz an Deck überraschen. Ach, Maria Carolina, nimm mich mit auf die Oleo III. Wir könnten Hand in Hand auf der Brücke Spazierengehen. Das wäre doch sehr romantisch. Oder?«


  »Romantisch? Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!« Maria Carolina Alfuentes de Villafranca y Aldredor, die mit ihren achtzehn Jahren bereits eine der reichsten Reederinnen der Welt war, lachte laut auf. »Du denkst wohl, ein Öltanker sei auch nichts anderes als eine Segeljacht oder eine altmodische Fregatte. Weißt du, daß du ein Mofa brauchst, um von einem Ende des Tankers zum anderen zu gelangen? Na gut. Um dir zu beweisen, daß es in keinster Weise romantisch ist und damit du mich nicht länger von morgens bis abends mit deinem Gerede über Öl und Öltanker plagst, werde ich dich mitnehmen. Du wirst die Oleo III von unten bis oben kennenlernen! Aber ich warne dich. Dein schicker weißer Smoking wird diese Besichtigung nicht heil überstehen!«


  »Das macht nichts.« Alexandro war endlich am Ziel. »Ich habe noch einige andere im Schrank...«


  Die beiden jungen Leute verabschiedeten sich bei den Gastgebern, und drei Minuten später schon raste Alexandros weißer Ferrari in Richtung Hafen.


  »Mit deinen Tankern hast du ja nicht allzuviel Glück, Maria!« bemerkte der junge Mann scheinbar beiläufig, während er das Steuerrad lässig mit zwei Fingern bewegte. »Wenn ich richtig informiert bin, dann sind die Oleo I und Oleo II kurz hintereinander aus unerklärlichen Gründen gesunken. Sicher hast du dabei Milliardenwerte verloren!«


  »Das ist doch unwichtig, solange kein Mensch dabei ums Leben gekommen ist", erwiderte Maria mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


  Doch Alexandro ließ sich nicht beirren. »Jetzt bleibt dir nur noch dieser eine Tanker. Oder?«


  »Ja. Die Presse hat ihn sogar den Tanker der letzten Chance genannt", bestätigte Maria Carolina gleichgültig. »Sieh doch, all die vielen Sterne am Himmel. Und die Lichter da unten. Glaubst du, daß es ebenfalls Sterne oder nur Scheinwerfer sind?« Alexandro schwieg. In Gedanken rechnete er aus, was solch ein Öltanker jährlich an Gewinn bringen konnte. »Fährt er unter liberianischer Flagge?« erkundigte er sich schließlich.


  »Ja, schon!« Maria gähnte.


  »Das ist vernünftig!« lobte Alexandro. »So zahlst du weniger Steuern, und du mußt nicht alle internationalen Bestimmungen wie Sicherheitsauflagen oder Lohnabsprachen und all diesen anderen Quatsch erfüllen.«


  Maria Carolina hörte ihm nicht zu. Sie starrte in die Nacht.


  »Da ist sie!« rief sie plötzlich.


  Ein gigantischer Schatten tauchte aus der Dunkelheit auf. Er überragte den ganzen Kai. Man hätte ihn für ein riesiges Gebäude halten können. Die Kommandobrücke oben war erleuchtet, und ein Stück weiter unten strahlte helles Licht hinter zwei Bullaugen wie winzige Tupfer auf der großen, schwarzen Fläche.


  Unvermittelt stieg Alexandro auf die Bremse. Der Wagen kam mit kreischenden Reifen zum Stehen. Im Licht der Scheinwerfer lag, direkt unter der Stoßstange, ein lebloser Körper.


  Die beiden jungen Leute sprangen aus dem Wagen und beugten sich über die wie tot daliegende Gestalt.


  »Höchstwahrscheinlich einer deiner Matrosen, der zu tief ins Glas geschaut hat!« vermutete Alexandro. »Ich ziehe ihn am besten von der Straße weg, damit er nicht noch überfahren wird!« Maria schwieg. Sie hatte sich, trotz ihres weißseidenen Abendkleides, in den Schmutz gekniet und hob den Kopf des Bewußtlosen hoch.


  Es war ein junger Mann mit kantigen Gesichtszügen und strohblondem Haar. Er wirkte nicht älter als achtzehn Jahre.


  Seine Augen waren geschlossen, durch den leicht geöffneten Mund kam ein leises Röcheln. »Er lebt!« rief Maria.


  »Klar! Solche Kerle sind hart im Nehmen!« bestätigte Alexandro.


  Maria erhob sich. Obwohl sie nur 1,55 Meter maß und ausgesprochen zierlich war, duldete ihre Anweisung keinen Widerspruch: »Alexandro, du nimmst diesen schmutzigen Kerl jetzt hoch, legst ihn auf deine feinen, weißen Polster und fährst ihn zu mir nach Hause!«


  Eine folgenschwere Entscheidung


  Geheimagent Lennet kam langsam zu Bewußtsein. Doch er öffnete erst die Augen, als er ganz sicher war, daß er durch das Gehör allein nicht feststellen konnte, wo er sich befand. Es herrschte absolute Ruhe - und doch fühlte er die Anwesenheit eines Menschen im Raum.


  »Gott sei Dank! Er kommt zu sich!« ertönte eine sanfte Stimme.


  Lennet wandte den Kopf und erkannte die Sprecherin sofort.


  Er hatte sie am Vormittag bei der Besichtigung des Tankers gesehen. Da hatte sie zwar eine riesige Sonnenbrille und einen Hut getragen, aber Lennet wäre nicht Geheimagent beim Französischen Nachrichtendienst geworden, wenn er nicht auch Gesichter hinter den verschiedensten Maskierungen erkannt hätte. Er wußte genau, daß er sich nicht irrte. Dieses junge Mädchen, das sich so zu freuen schien, daß er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, war die Besitzerin eben jenes Tankers, auf dem er selbst einen Tag zuvor als Schiffsjunge angeheuert hatte. Natürlich nicht offiziell, da es keine Schiffsjungen mehr gab, sondern als junger Matrose, der die Aufgaben eines Schiffsjungen erfüllte. Noch vor wenigen Stunden, als sie von ihrem Geschäftsführer und dem Kapitän begleitet wie eine Königin die Reihe der Matrosen abgeschritten war, schien eine unüberbrückbare Kluft zwischen ihr und ihren Leuten zu bestehen. Und nun lag der Schiffsjunge auf ihrem Bett unter einem seidenen Baldachin! Das Zimmer war geschmackvoll und kostbar eingerichtet, der Vorhang bewegte sich im Wind leicht hin und her. Und Maria Carolina bemühte sich höchstpersönlich um ihn.


  »Trink das! Es wird dir guttun.« Mit einer Hand hielt sie Lennet ein Glas Wasser hin, mit der anderen ein Glas Cognac.


  »Ich bin so froh, daß es dir bessergeht. Daß du deine graublauen, hübschen Augen aufgeschlagen hast. Du bist blond. Du mußt aus Kastilien sein! Gehörst du wirklich zu meinen Matrosen? Sag, wie alt bist du eigentlich?« Lennet öffnete den Mund, um zu antworten, da hob sie gebieterisch die Hand. »Still! Du wärest fast gestorben. Das ist noch zu anstrengend für dich.«


  Lennet seufzte tief. Bruchstücke der Erinnerung tauchten auf.


  Er sah sich am dunklen Kai entlanggehen, die Oleo III nur durch einen schmalen Wasserstreifen entfernt. Leise klatschte das Wasser an die Kaimauer... Plötzlich hatte ihn etwas am Hinterkopf getroffen, und er war in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen. Es bestand kein Zweifel, jemand hatte ihm einen schweren Gegenstand auf den Kopf geschlagen - vielleicht eine Flasche -, um ihn anschließend ins Meer zu werfen. Das überraschende Auftauchen von Maria Carolina hatte ihm das Leben gerettet. Sonst wäre sein Körper erst Tage später zwischen Öllachen und Orangenschalen wieder aufgetaucht.


  Wer war dieser Jemand bloß? Wer konnte ein Interesse daran haben, den jungen Angelo Medina verschwinden zu lassen? Angelo Medina war der Deckname, unter dem sich Geheimagent Lennet auf der Oleo III eingeschlichen hatte.


  Sofort schob sich das Bild von Cellar zwischen Lennets Erinnerungen. Cellar, von stämmiger Gestalt, mit dem typischen Gang eines Seemannes, mit dem struppigen Schnurrbart und der rauhen Stimme. Cellar, der am linken Handgelenk einen Totenkopf mit den gekreuzten Oberschenkelknochen eintätowiert hatte; das Zeichen der Seeräuber. Der junge Geheimagent und Cellar hatten sich gleichzeitig bei Kapitän Robarra vorgestellt, und der Kapitän hatte sich, nach einigen Gläschen Rum und einigen Fragen, die es zu beantworten galt, für den jungen Angelo entschieden.


  »Ich brauche einen Schiffsjungen und keinen Piraten!« hatte er erklärt. Der Blick, den Cellar Lennet zugeworfen hatte, war mörderisch gewesen! Am Abend zuvor war die Oleo III im Hafen von Cadiz eingelaufen, um dort einige kleine Reparaturen ausführen zu lassen.


  Cellar und Lennet, die die Nachricht im Radio gehört hatten, waren beide sofort zur Agentur Mescal geeilt, um nach Arbeit zu fragen. Beide hatten sich einleuchtende Gründe zurechtgelegt, weshalb nur die Oleo III für sie in Frage kam. ,Ich will endlich einmal auf einen riesigen Tanker', hatte Cellar gesagt. Und Lennet hatte gemeint: ,Ich möchte unbedingt nach Dänemark!' Dort sollte nämlich die Ladung der Oleo III gelöscht werden.


  Mit einem überheblichen Lächeln hatte der Schiffsagent geäußert: Jeden Tag den Gürtel um ein Loch enger schnallen, aber sich aussuchen wollen, auf welchem Schiff man arbeitet - die Typen habe ich gern. Ich kann Sie hier nicht brauchen!' ,Alle Plätze auf der Oleo III sind besetzt. Und jetzt verschwindet!' Doch am nächsten Morgen hatte die Lokalzeitung von Cadiz gemeldet, daß ein junger Matrose der Oleo III verletzt aufgefunden worden sei und ins Krankenhaus transportiert werden mußte. Unverzüglich waren Lennet und Cellar zum Tanker gegangen, um den Platz des Matrosen zu übernehmen.


  Damals hatte er sich schon überlegt, ob Cellar so sehr an diesem Job hing, daß er sich rücksichtslos seiner Rivalen entledigte? Nachdem Lennet ein Glas Veterano getrunken hatte, hob er seinen Kopf aus den Kissen. Er vergaß dabei keine Sekunde lang die Rolle, die er laut Auftrag zu spielen hatte.


  »Sie sind sehr gütig zu mir, Senorita", sagte er höflich, »aber Sie hätten sich nicht so um mich bemühen müssen!«


  »Du weißt, wer ich bin?« Maria Carolina schien überrascht.


  »Ja, ich habe Sie heute morgen auf Ihrem Schiff gesehen. Sie trugen Ihre Haare zum Knoten aufgesteckt, eine Sonnenbrille, einen hübschen kleinen Hut und ein anderes weißes Kleid. Aber ich habe Sie sofort erkannt!«


  »Was weißt du denn von Kleidern, Schiffsjunge?« erkundigte sich Maria lächelnd.


  »Ich weiß, was mir gefällt. Aber ich vermute, daß Sie mir selbst im abscheulichsten Gewand noch gefallen würden.«


  »Schmeichler! Sag, hast du eine Ahnung, wer dich niedergeschlagen haben könnte? Doch zuvor - hast du vielleicht Hunger?«


  »Mmmm... Ich möchte Ihnen keinesfalls Mühe machen...« In Wirklichkeit hatte sich Lennet - um seine Rolle als armer Seemann glaubwürdig zu spielen - seit Tagen von nichts anderem als von Brot, Sardinen und Wasser ernährt, und sein Magen knurrte so heftig, daß er das Klingeln überhörte, mit dem Maria ihren Kammerdiener rief.


  Ein älterer Mann mit gestreifter Weste erschien lautlos im Türrahmen.


  »Ein Festmahl für diesen Jungen hier. Es sollte eigentlich schon fertig sein!« orderte Maria mit befehlsgewohnter Stimme.


  »Wünschen Sie, daß ich den Fremden zum Speisen in die Küche führe?«


  »Armer Fernando!« Maria lachte laut. »Du bist mindestens so vornehm und unmenschlich wie mein Freund Alexandro. Dieser Fremde hier ist mein Gast. Er wird hier in meinem Zimmer speisen, und ich wünsche, daß er behandelt wird wie ein König! Wenn er dann satt ist, bekomme ich seine Lebensgeschichte zu hören.«


  Die Neugierde des Mädchens wurde auf eine harte Probe gestellt. Dem Schiffsjungen wurden die köstlichsten Speisen aufgefahren. Er futterte aber nicht wie ein König, sondern wie ein echter Schiffsjunge. Erst als von der Wildschweinpastete, den Seezungenfilets in Gelee, der Fasanenkeule und dem Rinderbraten in Rotwein nichts mehr blieb als die gute Erinnerung daran, erklärte sich Lennet bereit, seine Abenteuer zum besten zu geben. Eigentlich handelte es sich um die Abenteuer eines jungen Kastiliers aus Avila: Angelo Medina, der für sein Leben gerne zur See fahren wollte...


  Weil sich der Geheimagent erst eine Woche zuvor in diesen Angelo verwandelt hatte, erzählte er hauptsächlich von diesen wenigen Tagen hier in Cadiz.


  Maria Carolina war äußerst überrascht über die Schwierigkeiten, mit denen die Seeleute zu kämpfen hatten. Das war völlig neu für sie. Fassungslos hörte sie Lennets Bericht.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


  »Stimmt es, daß ihr in der Agentur Mescal zu achtzehn Personen einen Raum teilen müßt und auf dreistöckigen Betten ohne Decken untergebracht seid? Stimmt es wirklich, daß du nichts als Sardinen und Brot gegessen hast? Stimmt es, daß die Mannschaft auf der Oleo III in einer einzigen Kabine schläft, wo doch an Bord so viel Platz ist, und daß es dort noch dazu jede Menge Ratten gibt?« Maria mußte immer wieder zurückfragen, weil ihr Lennets Schilderungen völlig übertrieben erschienen.


  »Stimmt es, daß die Wasserleitungen und Installationen kaputt sind? Daß euch das Trinkwasser zugeteilt wird? Ich kann es nicht glauben! Auf meinem Schiff? Davon habe ich aber bei meiner Besichtigung nicht das geringste gemerkt!«


  »Sie haben die Räume der Besatzung nicht gesehen, Senorita!« wandte der Geheimagent ein. Er sah deutlich, wie sehr das Gesagte die junge Schiffseignerin beschäftigte. Sie war zutiefst erschüttert. Die glänzenden schwarzen Haare hingen wirr über ihr Gesicht und lagen wie ein Umhang auf ihrer schmalen Gestalt. Auf den geröteten Wangen zeichnete sich aufsteigende Wut ab. In den Augen war jedoch noch eine Spur Mißtrauen zu lesen. Unvermittelt richtete sich Maria auf.


  »Ich werde mich mit eigenen Augen überzeugen!« rief sie entschlossen. »Und wenn auch nur ein Viertel von dem, was du hier erzählst, wahr ist, dann sollen sich die feinen Herren Geschäftsführer in acht nehmen!« Lennet seufzte. »Die Zustände, so wie sie wirklich sind, werden Sie nie zu sehen bekommen! Kapitän Robarra hatte uns vor Ihrem Besuch eindringlich gewarnt: Derjenige, der auch nur die Spur einer Beschwerde anbrächte, würde sofort danach über Bord gehen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden!«


  »So hat Robarra euch bedroht?«


  »Ja, sicher. Nur darum haben wir alle einstimmig auf Ihre Fragen nach unserem Wohlergehen geantwortet, das Leben auf der Oleo III sei paradiesisch.«


  »So ist also die einzige Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren, als Matrose an Bord zu gehen?«


  »Ja!« erwiderte Lennet unvorsichtigerweise.


  »Also werde ich ein Matrose!« entschied Maria.


  »Sie vergessen, Senorita, daß es keine Matrosinnen gibt", wandte Lennet ein.


  »Die Senorita vergißt überhaupt nichts! Ich, Carlito Sanchez, werde als mein eigener Milchbruder auf diesem Schiff Dienst tun!« Der Einfall von Maria Carolina schien so verrückt, so widersinnig, daß der junge Geheimagent stumm vor Erstaunen mit offenem Mund dasaß und erst nach einiger Zeit einwenden konnte: »Aber, Senorita, Sie sind doch viel zu... zu hübsch! Man wird Sie nie, niemals für einen Jungen halten.«


  Die Eignerin der Oleo III stand neben einer wertvollen Kommode vor einem Spiegel. Sie schob ein Bein vor und stemmte die Faust in die Hüfte. Bei ihrer schlanken Gestalt sah sie tatsächlich fast wie ein Junge aus. »Ich werde eben ein sehr hübscher Junge sein!« sagte sie herausfordernd. »Aber Ihre Haare, Senorita...«


  »Da hast du recht. Meine Haare...« Sie griff in eine Schublade, holte eine Schere heraus und schnitt die wundervollen Haare ab.


  Strähne für Strähne fiel auf den Fußboden.


  »Du spinnst ja total!« brüllte Lennet unkontrolliert.


  »Überhaupt nicht! Aber es ist gut, daß du dich daran gewöhnst, mich zu duzen. Ab sofort bin ich nämlich dein Kumpel.«


  »Sie waren so wundervoll, deine Haare...«


  »Sie haben mich gestört! Im übrigen werden sie auch wieder wachsen. Augenblick, bitte!« Maria verschwand, und als sie wenige Minuten später wieder erschien, trug sie ein Paar alte Hosen und ein geflicktes Hemd.


  »Wenn ich zum Segeln gehe, trage ich immer meine ältesten Klamotten", erklärte sie. »Ich habe also schon alles Notwendige.


  Oder bist du anderer Meinung, Kollege?« Lennet musterte sie scharf. Insgeheim suchte er sie von ihrem gefährlichen Plan abzuhalten, aber er wußte genau, daß jeder Einwand sie im Augenblick nur noch mehr in ihrer Absicht bestärkt hätte.


  »Deine Hände!« sagte er deshalb nur.


  »Du meinst die Fingernägel?« Maria betrachtete ihre feinen Hände. Dann griff sie erneut zu der großen Schere und verdarb in kürzester Zeit die Arbeit ihrer Maniküre im Kosmetiksalon.


  »Nein, es sind nicht nur die Fingernägel - du hast nicht die Hände eines Matrosen!«


  »Sie können aber sehr gut zugreifen!« wies Maria den Einwand zurück. »Und wenn sie nicht wie Arbeitshände aussehen, dann werden wir unterwegs eben noch in einer Kfz-Werkstatt etwas Schmiermittel drauf tun. Meine Stimme wird mich keinesfalls verraten, das weiß ich genau. Was ist sonst noch?«


  »Was sonst? Sehr einfach, auf der Oleo III ist kein Job mehr frei.«


  »Stimmt nicht. Du bist doch verwundet. Dein Platz ist frei. Ich werde die Stelle übernehmen!« wischte Maria auch dieses Argument vom Tisch.


  »Das kannst du nicht tun!« Damit hatte Lennet nicht gerechnet. »Ich muß nach Dänemark!«


  »Dann bezahle ich dir den Flug.«


  Die Unterhaltung kam an einen Punkt, der Lennet ernstlich in Bedrängnis brachte: Der Geheimauftrag, den er vom FND erhalten hatte, war klar und unmißverständlich. Er mußte auf der Oleo III als Matrose Dienst tun und insgeheim in Erfahrung bringen, was es mit dem Untergang von Oleo I und Oleo II auf sich hatte. Der Französische Nachrichtendienst, seine Dienststelle, hatte sich verpflichtet, aufgrund einer Anfrage des Handelsministeriums und der Schiffahrtsbehörden, deren Untersuchungen zu keinem Ergebnis gekommen waren, Licht in die Angelegenheit zu bringen, um ein weiteres Unglück zu verhindern. Die Gefahr einer neuen Ölpest war allzu groß für Tiere und Menschen. Keine Frage also, daß Lennet seinen mühevoll erkämpften Platz nicht dem erstbesten hübschen Mädchen zur Verfügung stellte.


  »Sie beleidigen mich, Senorita!« sagte er darum ernst. »Wenn ich Ihnen meinen Platz überlasse, dann wird jeder annehmen, ich hätte Angst. Wäre Angelo Medina der Sohn einer Memme, dann stimmte das vielleicht, aber er ist ein Ehrenmann und fürchtet sich vor nichts und niemandem!« Diese Sprache verstand Maria. Darum rief sie begeistert: »Bravo, Angelo! So gefällst du mir! Mut ist eine Eigenschaft, die ich zutiefst bewundere. Wir werden also zusammen fahren und viel Spaß miteinander haben.«


  »Aber du hast doch gehört, daß Kapitän Robarra nicht zurückschreckt vor...«


  »Kapitän Robarra", fiel Maria dem jungen Geheimagenten ins Wort, »führt nur die Befehle seiner Reederin aus. Und wenn er das nicht tut, dann ist er die längste Zeit Kapitän gewesen. So einfach ist das!« Maria setzte sich an ein kunstvoll geschnitztes Tischchen, nahm einen Bogen Schreibpapier zur Hand, das ihren Namen und das eingeprägte Familienwappen trug, und schrieb rasch folgende Zeilen: »Sehr geehrter Kommandant, der Überbringer dieser Zeilen, mein Milchbruder Carlito Sanchez, wünscht nichts sehnlicher, als zur See zu fahren. Ich möchte, daß seine seemännische Laufbahn auf der Oleo III beginnt und daß Sie ihn als Schiffsjungen anheuern. Sorgen Sie gut für ihn, ich vertraue dabei ganz auf Ihre Erfahrung. Mit freundlichen Grüßen, Maria Carolina Alfuentes de Villafranca y Aldredor" Mit lauter Stimme verlas sie ihr Meisterwerk und fragte: »Was hältst du davon?«


  »Ich halte davon, daß der Kapitän dich kennenlernen wird, daß dieses Abenteuer dir sehr schaden wird, daß dein Geschäftsführer sehr unzufrieden sein wird, daß auf dem Mannschaftsdeck der Oleo III ein sehr rauher Ton herrscht, daß du dich verdammt langweilen wirst während der Überfahrt, daß...«


  »... ich dem Brief noch einen Zusatz anfügen werde", unterbrach Maria Carolina heftig, »und zwar den folgenden: Ersetzen Sie doch bitte durch Carlito Sanchez den Schiffsjungen Angelo Medina, der mir überhaupt nicht gefällt!« Sie nahm drohend ihren Federhalter zur Hand.


  Zweifellos würde die Anwesenheit von Maria auf dem Schiff Lennets Auftrag erheblich erschweren. Doch was konnte er diesem Ultimatum entgegensetzen, ohne den gesamten Auftrag zu gefährden? Nichts.


  »Okay, okay!« sagte er darum rasch. »Du hast gewonnen. Wir werden also beide als Schiffsjungen arbeiten.«


  Marias gespannte Haltung löste sich. »Ich wußte, daß du irgendwann vernünftig wirst. Mein Geschäftsführer Pagan und mein Ruf sind mir total egal. Aber weil ich ein paar alte, ehrwürdige Tanten habe, die schockiert sein könnten, werde ich dafür Sorge tragen, daß sie beruhigt sind. Sie und du auch.«


  Sie hob den Telefonhörer und wählte eine Nummer. »Guten Abend!« sagte sie. »Kann ich bitte Senora Isabel sprechen? - Wie, sie schläft? Dann wecken Sie sie auf! - Hallo? Bist du's, Isabel? Mir wurde gesagt, du schläfst. - Ah, ach so. Du wirst schon wieder einschlafen. Hör zu. Ich werde die kommenden vierzehn Tage in deinem Landhaus in Estremadura verbringen.


  Ich werde dort so gut wie unsichtbar und unhörbar sein. Aber wenn dich jemand fragt... Hast du verstanden? Ich kann dir jetzt nicht mehr erklären, aber wenn ich wieder hier bin, werde ich dir alle Einzelheiten berichten. Ja? - Okay, bis dann. Adios!« Maria legte strahlend den Hörer auf.


  »Ich hoffe, Angelo, daß du nun beruhigt bist. Los jetzt! Und wenn noch einer einmal versuchen sollte, dich niederzuschlagen, dann kriegt er es mit mir zu tun!«


  Der Schafhirte und der Pirat


  »Tee! Kaffee! Kommt Leute! Auuu, auahah, ohhh.«


  »Was ist dir denn schon wieder passiert, Pepe?« Pepe, der Koch der Oleo III, hüpfte wie ein praller Gummiball auf einem Bein durch die Kombüse und jammerte: »Ich habe mir das Bein verbrüht! Der Kaffee ist umgekippt! Auuu!«


  »Ist jetzt kein Kaffee mehr da?« erkundigte sich einer.


  »In diesem Fall...«, begann ein zweiter.


  »... stecken wir einfach dich in die Kaffeekanne!« vollendete ein dritter.


  »Es gibt - da ist noch Kaffee!« versicherte Pepe rasch.


  »Hauptsache, er schmeckt, dein Kaffee!« schloß Cellar mit seiner tiefen, rauhen Stimme.


  Die Besatzung stand Schlange vor der Kombüse. Pepe zählte wieder und wieder seine Leute. Siebzehn, achtzehn, neunzehn das kann nicht sein. Noch mal von vorn. »Siebzehn, achtzehn, neunzehn. Da stimmt doch was nicht. Ich mache siebzehn Portionen, und ihr seid auf einmal neunzehn Leute! Der Kaffee wird sicher reichen, aber das Essen...«


  »Du kannst wohl nicht zählen", meinte Cellar. »Stellt euch doch mal in die Reihe! So wird er ja nie fertig, und das widerliche Essen wird noch mehr verdorben sein als gewöhnlich.«


  Brummend stellten sich die Leute in einer Reihe auf. Cellar zählte. Zuerst sich selbst, dann den Koch und dann mit ausgestrecktem Zeigefinger jeden seiner Kameraden. Die Tätowierung an seinem linken Handgelenk war deutlich zu sehen. »Drei, vier...«


  Carlito, der vorletzte, erhielt die Nummer achtzehn.


  »Einer zuviel!« sagte Cellar mit finsterer Miene. Als er jedoch Lennet gegenüberstand, war die Überraschung deutlich von seinem Gesicht abzulesen. Sein Arm fiel zurück. Der junge Geheimagent lächelte freundlich. »Hallo, Cellar, hast wohl gut geschlafen in meinem Bett?« So war es tatsächlich. Als Angelo und Carlito spätabends an Bord gekommen waren, konnten sie sich nicht mehr ordnungsgemäß melden. Sie waren also unverzüglich zu den Mannschaftskajüten gegangen, wo es Carlito schon auf der Schwelle zum Schlafraum so übel wurde, daß er, ein Tuch mit Kölnisch Wasser vors Gesicht gepreßt, den Gerüchen seiner neuen Kameraden entfliehen mußte und an Deck eilte. Er hatte dort hart und unruhig im Rettungsboot unter freiem Himmel geschlafen. Lennet, der schon einiges gewöhnt war, hatte sein Bett belegt vorgefunden. Dort schnarchte Cellar in seinen Bart.


  So war auch er gezwungen gewesen, sich einen Platz an Deck zu suchen.


  »Wo kommst du denn her?« erkundigte sich Cellar, als er sich wieder einigermaßen gefaßt hatte.


  »Du scheinst ja sehr erstaunt zu sein, mich hier zu sehen", gab Lennet die Frage zurück.


  »Du warst gestern nicht da. Darum habe ich deine Stelle bekommen!« brummte der Matrose.


  »Das heißt, du hättest gerne die Stelle gehabt, aber der Kapitän war so betrunken, daß er nicht ansprechbar war und du dich selbst einstellen mußtest", stellte Pepe, der Koch, richtig.


  Cellar schnappte sich einen fettigen Kochkessel und stülpte ihn dem armen Pepe über den Kopf. »Und du", schimpfte der Seemann, »wirst erst wieder reden, wenn ich diesen schmierigen Kessel entzweigebrochen habe.« Er wandte sich dem Geheimagenten zu. »Und du, Kleiner, wirst das Boot in den nächsten dreißig Sekunden verlassen haben! Du kannst es dir aussuchen, ob mit den Füßen oder mit dem Kopf voraus!«


  »Du kennst die Schafhirten aus Avila nicht!« erwiderte der junge Angelo ruhig. »Wenn sie einen wildgewordenen Hammel vor sich haben, dann wissen sie sehr rasch, wie sie ihn zähmen können!« Wütend sprang Cellar auf und stürzte auf Lennet los. Ein gewaltiger Schwinger ging haarscharf an seinem Kopf vorbei.


  Der junge Geheimagent war so geschickt ausgewichen, daß es aussah, als habe er sich nicht von der Stelle gerührt.


  »Na, Pepe", erkundigte er sich gelassen, »gibst du mir jetzt den Saft?« Lennet streckte den Arm aus und hielt dem armen Koch seinen Blechbecher hin.


  Cellar wandte sich an die anderen Matrosen, die schweigend dem Geschehen gefolgt waren, jederzeit bereit, dem Älteren zur Seite zu stehen. Sie hatten jedoch gemerkt, daß sich der Schiffsjunge nicht so ohne weiteres geschlagen gab.


  »Meine Freunde", tönte die rauhe Stimme, »die Zartfühlenden unter euch wenden sich jetzt besser ab, und die Neugierigen schauen genau hin! Wer noch keinen gehackten, gebratenen oder eingemachten Schiffsjungen gesehen hat, wird das jetzt kennenlernen!« Tödliche Stille herrschte in der Kombüse, während Cellar siegessicher den Schnurrbart zwirbelte, die Ärmel aufkrempelte und in die Hände spuckte.


  Lennet schien die Ruhe selbst. Er rührte in der dünnen Spülbrühe, die Kaffee genannt wurde, und strich sich ranzige Margarine aufs schimmelige Brot.


  Da ertönte eine helle Jungenstimme: »Ich verstehe überhaupt nicht, worum es hier eigentlich geht. Der Kapitän stellt denjenigen ein, den er einstellen will. Es ist doch Sache des Kapitäns und nicht eure.«


  Alle Blicke wandten sich dem kleinen Carlito zu, den bisher keiner so richtig wahrgenommen hatte.


  »Den Kapitän? Der ist doch gestern in sein Rumfaß gefallen!« meinte der große blonde Amerikaner Walli. »Da kann den keiner wecken!« bestätigte Li, der Chinese.


  »Außer mir!« sagte Carlito. »Ich kann ganz phantastisch Leute aufwecken!« Die Seeleute starrten ihn verblüfft an. Robarra aufwecken das hieß, einen Käfig mit ausgehungerten Löwen öffnen! »Im übrigen muß ich auch in eigener Sache zum Kapitän", fügte Carlito hinzu. »Da können wir gleich beides regeln. Also los, Cellar und Angelo. Kommt, Leute!« Ohne sich umzudrehen, stand Carlito auf und ging schnurstracks zur Kapitänskajüte.


  Angelo folgte ihm auf den Fersen, und Cellar war gezwungen, ebenfalls mitzugehen. Die anderen Matrosen blieben im gehörigen Sicherheitsabstand.


  Wie weckt man einen Kapitän, der gerade seinen Rausch ausschläft? Nun, es ist ganz einfach. Erst klopft man leise, dann immer lauter an seine Tür. Hat man lange und heftig genug dagegengetrommelt, wird sie sich irgendwann öffnen und ein ungewaschener, unfrisierter, rotgesichtiger, verschwiemelter Kapitän erscheint fluchend und schimpfend. Schließlich geht ihm die Luft aus, und er beruhigt sich ein bißchen.


  »Was ist los?« fragte er dann.


  »Der Däumling hat das Schiff wiedergefunden, das er verloren hatte, und er will seinen Platz wiederhaben", sagte Cellar rasch.


  »Falsch. Ich habe nichts verloren! Hier bin ich, Kapitän, und warte auf Ihre Befehle", stellte Lennet richtig.


  Robarras Blick irrte von einem zum anderen. Schließlich blieb er auf dem jungen Geheimagenten liegen. »Gestern", sagte er mit schleppender Stimme, »warst du vor Mitternacht nicht zurück an Bord. Auf meinem Schiff verlange ich von meinen Matrosen strikten Gehorsam und allergrößte Disziplin. Davon scheinst du nichts zu halten. Solche Leute kann ich nicht brauchen. Also verschwinde! Aus meinen Augen, oder du gehst über Bord!« Der Schnauzbart von Cellar bog sich zum Siegerlächeln, und einige Matrosen feixten schon im Hintergrund. Da trat der kleine Carlito vor. »Kapitän", sagte er forsch, »ich glaube, daß Ihre Entscheidung meiner Milchschwester nicht gefiele!«


  »Wer bist denn du, kleiner Floh?«


  »Ich bin Carlito Sanchez, Kapitän, und stehe zu Ihren Diensten.« Carlito zog den Brief heraus und hielt ihn dem Kapitän entgegen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Robarra blinzelnd und augenreibend die Zeilen entziffert hatte. Doch dann wandelte sich der barsche Ton um hundertachtzig Grad.


  »Nun gut, Kleiner", sagte er freundlich. »Willkommen auf der Oleo III. Ich hoffe, es wird dir bei uns gefallen. Wir werden uns jedenfalls die größte Mühe geben - so wie im übrigen für jeden unserer neuen Matrosen. Die Oleo III ist das Paradies auf See.


  Und wer etwas anderes behauptet, der... Ach, ich gerate ins Schwärmen. Du meinst also, es wäre besser, Angelo an Stelle von Cellar zu behalten? Nichts einfacher als das!« Er sah zu Cellar hinüber. »Nimm deinen Sack und zieh Leine!« sagte er in gewohnt barschem Ton.


  Cellar stand kurz vor einem neuen Wutausbruch. Aber er wagte es nicht, den Anordnungen zu widersprechen. Er ging, gefolgt von den anderen Matrosen, die es nun, da der Sieger feststand, vorzogen zu verschwinden.


  Der Tag verlief ruhig. Angelo und Carlito waren ausreichend damit beschäftigt, die Schiffsbesatzung kennenzulernen, den Tanker zu durchforschen und sich mit ihren Pflichten vertraut zu machen.


  Kapitän Robarra kannten sie schon. Ein Mann, dessen Alkoholfahne und grobe Ausbrüche ihn nicht geeignet erscheinen ließen, die Verantwortung für gut zwanzig Menschenleben und ein 300000 Bruttoregistertonnen großes Schiff zu tragen. Aber es war wohl, wie immer, eine Frage der Kosten gewesen. Pagan achtete darauf, daß die Oleo III den größtmöglichen Profit machte. Und ein Mann wie Robarra war vermutlich billiger als ein anderer, fähigerer Kapitän. Außerdem war Robarra schon lange bei der Gesellschaft angestellt. Auf der Oleo I hatte er als erster Offizier gearbeitet, und auf der Oleo II war er der Kapitän gewesen. Die Untersuchungen hatten auch keinerlei Hinweis auf eine mögliche Schuld von Robarra an den beiden Schiffsunglücken ergeben. So bedeutete die Oleo III auch für ihn das Schiff der letzten Chance! Ob es seine Furcht vor einem neuen Unglück war, die er im Alkohol ertränkte? Den zweiten Offizier, einen blonden, schüchternen Ägypter, sah und hörte man kaum. Der Chefmaschinist, krank geworden und am Kap der Guten Hoffnung von Bord gebracht, war nie ersetzt worden. Die drei anderen Maschinisten hatten behauptet, sie kämen ohne ihn viel besser klar, er hätte sie nur permanent gestört. So konnte Pagan einen weiteren Lohnempfänger einsparen.


  Sie waren unzertrennlich, die drei Bordmechaniker, trotz ihrer verschiedenen Herkunft: Es waren Li, Ali und Walli. Sie arbeiteten miteinander, aßen am selben Tisch, schliefen im gleichen Eckchen der Mannschafts-Kajüte, und bei jedem Landgang betranken sie sich gemeinsam in derselben Kneipe.


  Die übrige Besatzung bestand aus zwölf Filipinos, die in Aden angeheuert worden waren. Es war ihre erste Fahrt mit der Oleo III. Sie hatten es schwer, denn keiner an Bord beherrschte ihre Sprache. Trotzdem schienen sie alle Befehle zu verstehen und arbeiteten tüchtig. Sie waren ganz besonders glücklich über die Tatsache, daß sie in Dollars bezahlt wurden. Allerdings hatte ihnen keiner gesagt, daß es sich dabei um Hongkong-Dollar handelte, deren Kurs ganz gehörig unter dem US-Dollar-Kurs lag.


  All diese Leute lebten miteinander auf dem Riesentanker.


  Maria Carolina hatte nicht übertrieben, als sie meinte, man brauche ein Mofa, um vom Bug bis zum Heck des Ölriesen zu kommen. Kapitän Robarra, der durch seine Liebe zur Rumflasche häufig auf unsicheren Beinen stand, benutzte dafür sogar einen kleinen Golfwagen.


  Natürlich nahmen die achtzehn Öltanks den größten Raum auf dem Giganten ein. Darum konzentrierten sich Versorgungs- und Mannschaftsräume im Heck, im mehrstöckigen Brückenhaus und darunter. Hier befanden sich die Kommandozentrale, die Kabinen der Offiziere, die Kombüse, die Kajüten für die Besatzung und der Maschinenraum.


  Lennet wurde Pepe, dem Koch, zugeteilt. Er mußte die Kabinen der zwei Offiziere sauberhalten, die Herren bei Tisch bedienen und jederzeit bereit sein, kleine Aufträge auszuführen.


  Vorgesetzte waren also die Offiziere durch ihren Rang und Pepe durch seine Aufgabe.


  Das führte sehr rasch zu einem Konflikt, der die Fronten klärte.


  »Angelo, geh, hol mir noch ein Stück Fisch!« sagte der Maschinist Li beim Essen.


  »Angelo", fügte Ali hinzu, »an meiner Jacke fehlen zwei Knöpfe. Du wirst sie mir annähen!«


  »Angelo", das war Walli, der Dritte im Bund, »du putzt von jetzt an jeden Morgen meine Stiefel!« Natürlich bedeutete dies eine reine Kraftprobe, das begriff Lennet sofort. Er schob seinen Stuhl etwas zurück, um jederzeit aufspringen zu können. »Na, hört mal", sagte er so naiv wie möglich, »ich helfe jedem gerne! Jederzeit. So bin ich nun mal.


  Wenn jeder jedem hilft, dann geht alles leichter. Ich habe zum Beispiel gesehen, daß Möwen ein Nest auf unserer Radioantenne gebaut haben, und ich habe noch niemals Möweneier gegessen.


  Ich schlage euch also folgendes vor: Ich hole den Fisch für Li.


  Li näht die Knöpfe von Ali an, Ali putzt die Schuhe von Walli, und Walli holt für mich die Möweneier aus dem Nest. Das wäre doch prima, so ist jedem geholfen...«


  Die Mannschaft hatte aufgehört zu essen. Sogar die Filipinos saßen unbeweglich da, das Brot oder die Gabel in der Hand, den Mund geöffnet. Eddie, ihr Anführer, stieß einen Ton aus, der zwischen Brummen, Seufzen und Anerkennung lag. Für einen Augenblick hielten alle den Atem an. Carlito schnappte sich ein großes Messer, um im Notfall eine Waffe zur Hand zu haben.


  Da brach Walli in schallendes Gelächter aus und hieb seine riesige Pranke dem Geheimagenten auf die Schulter. »Sauber ausgetrickst, Schiffsjunge! Du verstehst wenigstens Spaß und machst dir nicht die Hosen voll. Wenn du jemals in Schwierigkeiten kommen solltest, Angelo, dann schick den Betreffenden zu mir. Ich werde Kleinholz aus ihm machen!« Die Erleichterung war allen anzumerken. Allein Carlito schien ein wenig enttäuscht.


  Der Nachmittag verlief ruhig. Nur Pepe Volapie schloß sich versehentlich im Kühlraum ein, und er wäre darin erfroren, wenn ihn Lennet nicht befreit hätte.


  Am Abend nach der Suppe schrillte die Glocke in der Kombüse, und aus dem Lautsprecher ertönte die Stimme des Kapitäns: »In zehn Minuten wird der Geschäftsführer unserer Reederei, Senor Pagan, an Bord kommen. Rasiert euch, poliert die Türgriffe, wascht eure stinkenden Füße, macht die Betten, räumt die Bords. Derjenige, der es wagt, irgendeine miese Bemerkung zu machen, geht über Bord!« Lennet und Carlito wechselten einen Blick. Robarra hatte Maria Carolina nur ein einziges Mal in seinem Leben gesehen.


  Senor Pagan jedoch würde sich von der Verkleidung nicht täuschen lassen. Weshalb kam er überhaupt? Er hatte die Inspektion des Schiffes doch bereits am Morgen hinter sich gebracht und das Auslaufen des Tankers für den nächsten Tag verfügt, nachdem der Schaden inzwischen behoben war.


  Lennet war hin und her gerissen. Erkannte Pagan die Eignerin, dann war sie gezwungen, von Bord zu gehen, und der Auftrag des FND konnte ungestört abgewickelt werden.


  Andererseits mochte der junge Geheimagent dieses mutige Mädchen. Er würde sie bestimmt sehr vermissen. Eine Verbündete konnte ihm irgendwann von Nutzen sein.


  »Carlito", flüsterte er, »versteck dich irgendwo und laß dich nicht sehen, selbst wenn der Kapitän nach dir ruft. Ich werde sagen, du seist krank.«


  So verschwand Carlito. Keine Sekunde zu früh. Der kleine, dicke Mann mit Brille - Senor Pagan - kam über das Fallreep.


  Begleitet von einem Fremden.


  Das Tigerauge


  Kapitän Robarra begrüßte die beiden Besucher und führte sie in seine Kabine. Keiner dachte daran, nach Carlito zu rufen oder erneut das Schiff zu besichtigen.


  Gar zu gerne hätte Lennet gewußt, was hinter der Tür besprochen wurde. Er versuchte zwar zu lauschen, aber er hörte nur leise Musik. Es hatte also jemand das Radio angestellt, um die Stimmen zu übertönen. Lennet machte die Runde. Die Kajütenfenster gingen hinaus aufs Kapitänsdeck - vielleicht würde er die drei wenigstens beobachten können. Doch die Vorhänge waren zugezogen; die Mühe war vergeblich.


  Seltsam, sehr seltsam, dachte Lennet. Er ging hinunter in die Kombüse und richtete ein Tablett mit Gläsern und Getränken.


  Eine weiße Serviette über dem Arm, klopfte er an die Tür der Kapitänskajüte.


  Keine Antwort.


  Er klopfte ein zweites Mal. Als er wieder keine Antwort erhielt, drückte er leise die Klinke nach unten und trat ein.


  Senor Pagan saß im bequemsten Sessel. Robarra hockte auf seinem Bett, und der Unbekannte saß in einem zweiten Sessel.


  Er trug einen braunen Maßanzug. In seinen gestärkten Manschetten steckten glänzende Knöpfe, und die Finger waren reich mit Ringen übersät. Sein glattes, rotbraunes Gesicht verbarg sich zur Hälfte hinter einer riesigen Sonnenbrille. Ein großer lederner Aktenkoffer stand vor ihm am Boden. Der Schlüssel steckte im Schloß.


  »Wer ist dieser Unglücksrabe...«, begann Robarra.


  »Verzeihung, Kapitän", Lennet schien verwirrt, »ich dachte, Sie wollten Ihren Freunden etwas zu trinken anbieten.«


  Robarra, der wie üblich um diese Zeit Durst bekam, meinte: »Na ja, so schlecht ist die Idee nicht. Darf ich Ihnen ein Schlückchen anbieten, meine Herren?« Die Herren lehnten nicht ab, und Lennet goß mit aller Perfektion die Gläser ein. Er vergaß nicht einmal, die Flasche so zu drehen, daß kein Tropfen danebenfiel.


  »Die Schafhirten aus Avila geben perfekte Stewards ab. Mal sehen, ob sie auch zu rechten Seeleuten taugen. Jetzt verschwinde, aber laß die Flasche hier!« Lennet wandte sich zur Tür. Die Anwesenden verfolgten jede seiner Bewegungen. Sie warteten sichtlich darauf, daß er die Kajüte verließ, damit sie ihr Gespräch wiederaufnehmen konnten. Lennet schloß die Tür hinter sich und riß sie sofort wieder auf. »Entschuldigung, Kapitän, ich hab mein Serviertuch vergessen...« So bekam er wenigstens den Bruchteil eines Satzes mit, den Pagan sprach: »...ist dies das erste Mal, daß ich mit Tigerauge verhandle...«


  Ein mageres Ergebnis, aber immerhin. Wer oder was mochte Tigerauge sein? Eine Stunde später ging Pagan. Der Fremde aber blieb an Bord, was Kapitän Robarra unverzüglich der Mannschaft mitteilte. Es handelte sich angeblich um den Journalisten Miguel Ramirez. »Ihr wißt ja", erklärte der Kapitän, »daß sich die Presse sehr fürs Ölgeschäft und die Tanker interessiert, weil... weil, ja, daß sie sogar unser Schiff den Tanker der letzten Chance genannt hat. Aus diesem Grund - wegen der vorangegangenen Unglücksfälle - wurde Miguel Ramirez von seiner Zeitung beauftragt, unsere Fahrt zu begleiten. Er wird eine Serie unter dem Titel ,Das Leben ist aufregend an Bord eines Riesentankers' schreiben.«


  Lautes Gelächter begleitete die Erklärung des Kapitäns.


  »Aufregend! Für wen wohl?« gluckste Walli.


  »Wenn er es schon im voraus weiß, weshalb macht sich der Gute dann die Mühe, mitzufahren?« ergänzte Ali.


  »Und weshalb erklärt uns der Alte das alles?« Li schüttelte den Kopf.


  »Miguel Ramirez ist jede Hilfe zu erbringen! Und der erste Halunke, der ihm unfreundlich oder ungehörig begegnet, geht über Bord, das schwöre ich euch! Also haltet euch an meine Anweisungen!« Wenig später trafen sich Lennet und Maria Carolina an Deck.


  »Carlito", fragte der junge Geheimagent, »sagt dir das Wort Tigerauge irgend etwas?«


  »Tigerauge? Das ist eine Detektei in Madrid. Pagan wollte sie beauftragen, eine Untersuchung über den Untergang meiner anderen beiden Tanker anzustellen.«


  Lennet seufzte. »Weißt du, ob er es getan hat?«


  »Ich erinnere mich nicht. Sicher. Doch. Wo aber steckt er, der Detektiv?«


  »Könnte es Miguel Ramirez sein? Das würde natürlich vieles erklären. Zum Beispiel, daß wir ihm alle helfen sollen.«


  »Hast du so viel von deinen Schafen in Avila gelernt, Angelo?«


  »Nein, das nicht, aber mein Lehrer in der Schule, der arme Don Domingo, hat immer zu mir gesagt: Der da, der hat vergessen, blöd zu sein! Sag, Carlito, du hast dich doch sicher auch gefragt, weshalb die beiden anderen Schiffe untergegangen sind!« Auf die Reling gestützt, starrten die beiden jungen Leute ins Meer. Über ihnen hob sich das Brückenhaus deutlich vom nachtschwarzen Himmel ab.


  Maria Carolina zögerte mit ihrer Antwort. Sie starrte in die klare Sternennacht. Dann wandte sie sich dem Geheimagenten zu und streckte ihre schmutzige, zierliche Hand aus. »Okay. Ich vertraue dir. Du bist mein bester Freund.«


  Lennet verspürte leise Gewissensbisse, als er ihre Hand nahm.


  Schließlich hatte Maria ihr Vertrauen Angelo, dem Schafhirten, geschenkt und nicht Leutnant Lennet, dem jungen Offizier des Französischen Nachrichtendienstes.


  Er mußte sich zwingen, bei der Sache zu bleiben. »Was meinst du, wie kam es zu den Unfällen?«


  »Ich kann sie mir nicht erklären, außer, daß die Tanker in einem ziemlich schlechten Zustand waren. So wie dieser hier.


  Aber Senor Pagan vermutet etwas völlig anderes. Er sprach von Sabotage...«


  »Wer könnte ein Interesse daran haben, deine Tanker zu sabotieren?« hakte Lennet nach.


  »Vielleicht eine andere Ölgesellschaft. Pagan hat behauptet, er wäre von einem Konkurrenten bedroht worden... Sicher weißt du nicht, daß die Oleo SA im Vergleich zu den großen Ölkonzernen winzig klein ist. So etwas wie eine lästige Fliege.


  Diese Fliege gehört mir - einer Privatperson. Das ist unangenehm für die Großen, die natürlich Absprachen treffen, um die Rohölpreise auf dem Weltmarkt hochzuhalten. Kannst du das verstehen?« Natürlich verstand Lennet sehr gut. Schließlich hatte er sich vor Antritt seiner Mission bestens informiert. Und außerdem hatte er bei einem seiner früheren Aufträge schon einmal mit den skrupellosen Konkurrenzkämpfen im Ölgeschäft zu tun gehabt.


  »In welcher Form bedroht? Wollten sie Pagan austricksen, wenn er sich nicht an ihre Absprachen hielt?«


  »Nein, die Drohung kam viel exakter und viel gefährlicher.


  Sie hieß: Verkauft uns die Tanker, oder sie werden ihr Ziel nicht erreichen!«


  »Dann wäre es vermutlich besser gewesen, die Schiffe zu verkaufen.«


  »Ja, das hat Pagan auch überlegt. Doch ich habe es abgelehnt.


  Das ist doch pure Erpressung! Diese Leute wissen offenbar nicht, mit wem sie es zu tun haben.«


  »Und deine Tanker sind beide untergegangen?«


  »Ja. Zuerst war es nur einer. Dann kam erneut eine Warnung: Ihr seht, wir fackeln nicht lange. Entweder ihr verkauft, oder...


  Es gab jedoch nirgendwo Zeichen für einen Sabotageakt. Darum dachten wir auch an die Möglichkeit, daß die zwei Ereignisse zufällig zusammengetroffen waren. Doch als die Oleo II dann ebenfalls leckschlug und sank, schien ein Zufall ausgeschlossen.


  Pagan wollte verhandeln, ich blieb bei meiner Weigerung.


  Abgesehen davon konnte Pagan selbst keinen Kontakt zu den Erpressern aufnehmen, da wir weder auf das erste noch auf das zweite Angebot eingegangen waren. Zweimal hatten wir die Chance gehabt - es würde keine dritte geben, das hatten sie ausdrücklich gesagt.«


  »Wer waren die Kontaktpersonen?«


  »Davon weiß ich fast nichts. Sie riefen immer nur bei Pagan an. Das scheint dich ja sehr zu interessieren, diese unerfreulichen Geschichten!« schloß Maria und sah Lennet prüfend an.


  »Ist doch kein Wunder", erwiderte der junge Geheimagent.


  »Ich will einfach wissen, ob ich eher eine Chance habe, mit dem Schiff nach Dänemark zu kommen, oder im Bauch eines Haifischs zu landen. Natürlich waren deine Tanker und ihre Ladung versichert...«


  »Soweit ich weiß, nicht allzu hoch. Die Ölpest hat in den letzten Jahren des öfteren an den europäischen Küsten gewütet.


  Darum machen die Versicherungsgesellschaften den Ölfirmen auch große Schwierigkeiten, wenn es gilt, einen Tanker zu versichern. Und weil Pagan um jeden Preis sparen wollte... Na, diese Geschäfte sind ein Buch mit sieben Siegeln für mich. Ich schaue mir lieber die Sterne an. Sieh mal, eine Sternschnuppe.


  Hast du dir was gewünscht?«


  »Nein, schade, sie war zu schnell verschwunden! Aber sag mir noch - was hält die spanische Polizei von alledem?«


  »Was ist bloß los mit euch?« schimpfte da Maria plötzlich.


  »Ich rede vom Sternenhimmel, und ihr modernen Typen antwortet ,Rohöl'. Und nicht allein die bürgerlichen Emporkömmlinge, sondern auch die Schafhirten haben nur Öl im Kopf. Ich habe die Nase voll! Mögen es denn die Mädchen in Avila, wenn man mit ihnen immer nur über Öl spricht?« Lennet schüttelte den Kopf. »Carlito", sagte er, »wenn du weder Maria Carolina noch Carlito wärest, dann würde ich schon Themen finden. Aber nachdem wir beide nicht aus unserer Haut können und du nun mal mein Boß bist, bitte ich dich, die letzte Frage zu beantworten.«


  »Die spanische Polizei interessiert sich nicht für die Angelegenheiten der liberianischen Oleo SA. Das verstehst du doch sicher.«


  »Obgleich Erpressung - Sabotage...«


  »Angelo, vielleicht hat es etwas mit deinem Namen zu tun, ich habe wirklich eine engelhafte Geduld mit dir. Also weiter mit diesem leidigen Thema: Pagan fand es vernünftiger, die Polizei nicht zu informieren, da die spanischen Behörden von uns zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen hätten verlangen können, nachdem der Tanker häufig in Cadiz vor Anker liegt. Er hat mir berichtet, die Bestimmungen seien sehr streng, und es sei besser, nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Seit ich hier an Bord bin, weiß ich, daß Pagan der Weltmeister der Schwindler ist, und es würde mich nicht wundern, wenn er mich auch noch in anderen Bereichen belogen hätte. Er wird sich wundern nach meiner Rückkehr! Ich habe ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Schau, da ist schon wieder eine Sternschnuppe...«


  Lennet wußte nicht, was er sich wünschen sollte. In einer sternklaren, romantischen Nacht mit einem außergewöhnlichen Mädchen an Deck zu stehen, damit hatte er nicht gerechnet, bei der Vorbereitung auf die Rolle des Angelo Medina. Da half ihm glücklicherweise ein schriller Schrei aus der Verlegenheit.


  »Aaaajuuuuuaaaaah - zu Hilfe!«


  Ein ungleicher Kampf


  Im Vorschiff befanden sich, wie schon gesagt, achtzehn rechteckige Tanks. Jeder dieser Tanks war weit genug vom anderen entfernt, so daß man dazwischen durchgehen und anfallende Reparaturen ausführen konnte. Es war der Mannschaft verboten, diese Gänge zu betreten - doch die entsetzlichen Schreie kamen aus dem verbotenen Bereich.


  Lennet rannte, so schnell er konnte, gefolgt von Carlito.


  Gleichzeitig mit Kapitän Robarra erreichte er die Tür zum Tanklager. »Wer hat sich erlaubt...«


  Der junge Geheimagent antwortete nicht. Er riß die schwere Stahltür so heftig auf, daß sie in den Angeln zurückschlug. Mit einem Auge nahm Lennet einen langen Steg wahr, der die Tanks miteinander verband. Eisengitter-Leitern zogen vom ersten Steg zu anderen Stegen - tieferen, höheren. Man hätte nicht sagen können, wie viele es davon gab. Ein wahres Labyrinth! Jeder Tank besaß an seiner Oberseite eine Öffnung von etwa zwei Meter Durchmesser, die von einem Metalldeckel verschlossen wurde.


  Wie überall auf dem Schiff merkte man auch hier den schlimmen, verwahrlosten Zustand, in dem sich der Tanker befand. Einer der Deckel fehlte ganz. Durch die Öffnung sah man das fette, schwarze Rohöl schillern. Der unerträgliche, süßliche und scharfe Gestank drehte einem den Magen um.


  Nicht weit entfernt, auf einem der Gitterstege, kämpften zwei Gestalten einen Kampf auf Leben und Tod. Es sah aus, als wolle der eine den anderen in die entsetzliche Öffnung werfen.


  »Ich habe ihn, Kapitän", sagte plötzlich eine erstaunlich sanfte Stimme. »Würden Sie ihn bitte fragen, Sir, was er hier zwischen den Tanks zu suchen hat?«


  »Wenn du ihn erwürgst, dann kann er uns die Antwort nicht mehr geben, also laß ihn los!« befahl der Kapitän.


  Der Sprecher trug ein gestärktes Hemd, glitzernde, schwere Ringe an seinen Händen und einen maronenfarbenen Anzug - es handelte sich um Miguel Ramirez. Der angebliche Journalist trat einen Schritt zurück.


  Jetzt wurde der Hilferufer sichtbar: er war klein und dick, und sein Hemd war sicher zehn Jahre nicht mehr gewaschen worden.


  Schwer atmend erhob er sich - Pepe Volapie, der vom Pech verfolgte Koch der Oleo III.


  »Was hast du hier zu suchen?« donnerte Kapitän Robarra.


  »Und er?« Pepe deutete auf Ramirez.


  »Er? Er ist ein Journalist, der sich über alles informiert. Das ist in Ordnung. Aber du? Hast du etwa einen der Tanks mit deiner Kombüse verwechselt?«


  »Nein, das nicht. Aber ich habe mich in der Tür geirrt!«


  »Wie bitte?« Dem Kapitän fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Ja, das passiert mir öfter. Das Schiff ist so riesig. Manchmal, wenn ich zur Wäscherei gehen will, lande ich - Entschuldigung, Kapitän! - auf der Kommandobrücke. Heute wollte ich duschen und fand mich in diesem Irrgarten wieder.«


  »Weshalb bist du nicht sofort umgekehrt, als du deinen Irrtum bemerkt hast?«


  »Das wollte ich doch, aber Senor Ramirez hat mich überfallen. Ich wollte mich befreien, weglaufen - aber er hat mich verfolgt und... das war's.«


  Der Kapitän runzelte die Stirn. Die Begründung von Volapie war äußerst unwahrscheinlich. Doch für jemanden, der den Pechvogel kannte, schien sie durchaus glaubhaft.


  »Raus hier, alle miteinander! Den nächsten, den ich hier antreffe, werde ich über Bord werfen lassen!« Robarra wurde sich jetzt erst der Anwesenheit von Carlito bewußt. Darum fügte er rasch hinzu: »Auf den Schiffen der Oleo SA herrscht Ordnung und Disziplin!«


  »Wenn es sich tatsächlich um einen Irrtum gehandelt hat, tut es mir unendlich leid!« sagte Ramirez mit seiner sanftesten Stimme zum Koch. »Manchmal sind meine Fäuste schneller als mein Hirn. Verzeihung, wenn ich zu heftig war.«


  »Sie haben mich fast erwürgt, haben mein Gesicht übel zugerichtet mit Ihrem verdammten Schmuck, und Sie wollten mich ertränken", meinte Pepe mit aller Würde des Mißhandelten.


  »Dich ertränken?« Ramirez schien erstaunt. »Du kannst doch sicher schwimmen?«


  »Irrtum! Gestern bin ich sogar fast im Spülbecken ertrunken.«


  »So was Komisches! Ich selbst kann auch nicht schwimmen.


  Aber ich bin Journalist und kein Seemann. Da ist das nicht so wichtig. Es tut mir leid, mehr kann ich nicht sagen. Hier nimm diese fünfundzwanzig Pesetas. Sie helfen dir vielleicht, den Zwischenfall so rasch wie möglich zu vergessen.«


  Volapie nahm das Schmerzensgeld ohne die geringste Geste von Dankbarkeit an. Er ging schleppend zurück zu seiner Kombüse.


  »Finden Sie diesen Schussel nicht verdächtig, Kapitän?« erkundigte sich Ramirez. Und weil sich Lennet und Carlito immer noch in Hörweite befanden, fügte er schnell hinzu: »Ein Zwischenfall dieser Art wird unsere Leser außerordentlich interessieren.«


  Robarra zuckte die Schultern. »Wissen Sie, Don Miguel, wenn Sie so lange zur See gefahren wären wie ich, dann wüßten Sie, daß die Dummheit der Menschen so grenzenlos wie das Meer ist!« Damit verschwand er auf der Brücke.


  Geheimagent Lennet zögerte, schlafen zu gehen. Er mußte endlich mit den Recherchen beginnen. Schließlich beschloß er jedoch, damit noch eine Nacht zu warten, bis sich Arbeit und Leben auf See richtig eingespielt hatten.


  Nachdem die Maschine lange genug warmgelaufen war, legte die Oleo III am nächsten Morgen ab. Bald war das Land nur noch als schmaler Streifen am Horizont zu sehen. Dennoch hatte man nicht den Eindruck, auf offenem Meer zu sein, der Tanker war so riesig, man vergaß völlig, daß er sich fortbewegte. Meist fühlte man sich eher in einer gigantischen Lagerhalle als auf dem Nachfahren einer Fregatte oder eines Segelschiffes.


  Nur einer hatte sehr wohl gemerkt, daß die Oleo III endlich schwamm, und das auf die unangenehmste Weise - obwohl das Meer ruhig und friedlich war. Das leise Schaukeln des Ölriesen hatte eine katastrophale Wirkung auf den Magen des Kochs. Er hing über der Reling, und seiner Rückansicht nach zu schließen, ging es ihm grauenhaft. Er war seekrank. Die anderen rissen ihre Witze über ihn, doch er hatte nicht die Kraft, sich zu wehren.


  So mußte Lennet das Abendessen zubereiten. Die Kameraden lobten seine Kochkünste sehr. Was sie nicht wissen konnten: Lennet hatte bereits während eines früheren Auftrages als Koch gearbeitet.


  Nach dem Essen zogen sich alle in die Schlafkajüten zurück.


  Auch der junge Geheimagent legte sich hin, doch er schlief nicht. Er wartete.


  Zwei Stunden später verließ er die Kajüte und kletterte an Deck und weiter zum Brückenhaus, wo die Offiziere Wache hielten und sich alle vier Stunden abwechselten. Durch die Scheibe sah Lennet den jungen Ägypter Nasri, ein Buch in der Hand, in seinem Sessel sitzen. Nasri liebte phantastische Abenteuergeschichten, vor allem, wenn sie von wilden Korsaren und Seeräubern handelten. Die automatische Steuerung hielt den Riesentanker auf Kurs oder, besser gesagt, auf der Spur, denn die Superschiffe mußten sich an eine bestimmte Fahrrinne halten. Der Kommandostand sah schäbig und nackt aus in dem kalten Neonlicht. Weder alte Schränke aus kostbaren Hölzern noch Ledersessel noch Messingkanten oder knöpfe erinnerten an alte Schiffstradition. Die Ölfarbe blätterte von den Wänden, und von dem grünen Plastiksessel, auf dem Nasri saß, hingen bereits die Fetzen herunter.


  Lennet hielt sich im Schatten. Er wartete. Der zweite Offizier las nicht sehr lange in seinem Abenteuerbuch. Er begann zu blinzeln. Die Augen fielen ihm immer wieder zu. Das war nicht weiter erstaunlich, denn für den Schiffsjungen, der beim Essen bediente, war es ein leichtes gewesen, in den Kaffee ein Schlafmittel zu mischen.


  Erst als das Schnarchen des Offiziers mit dem Brummen der Maschine wetteiferte, trat Lennet ein. Die anderen Matrosen wären von seinem Verhalten äußerst überrascht gewesen. Nichts schien übriggeblieben von dem linkischen Schiffsjungen, nichts von dem pfiffigen und sympathischen Schafhirten aus Avila - Lennet war wieder in seine wahre Haut geschlüpft: ein Geheimagent durch und durch.


  Aus der einen Tasche zog er sein Einbrecherwerkzeug und machte sich unverzüglich an dem großen Metallschrank zu schaffen, in dem sämtliche wichtige Papiere und Karten aufbewahrt wurden. Schon nach wenigen Sekunden gab das Sicherheitsschloß nach, und Lennet öffnete die Schubladen. In der obersten befand sich das Logbuch, und der junge Geheimagent fand sehr rasch die Eintragung über den Schaden, der den Aufenthalt in Cadiz verursacht hatte. Mit der Miniatur-Spezialkamera aus der anderen Tasche lichtete er unverzüglich die Seite ab. Er wollte zu einem späteren Zeitpunkt das Geschriebene überprüfen. In seinem Seesack befand sich auch eine Lupe, mit der er die Sofortbild-Mini-Fotos unschwer entziffern konnte.


  In der zweiten Schublade lagen Frachtbriefe und die notwendigen Papiere für die Zollbehörde. Sie waren uninteressant.


  Die dritte Schublade enthielt die Versicherungspolicen des Ölriesen. Mehrere Briefe einer Firma Transseguros, in einer für Laien nur schwer verständlichen Sprache abgefaßt, machten deutlich, daß die Oleo III weder gegen Sabotage noch gegen Schäden versichert war, die auf menschliches Versagen zurückgingen. Im Falle einer Ölpest waren Schäden, die Dritten entstünden, nicht gedeckt: das hieß, wenn die Oleo III zum Beispiel an der bretonischen Küste eine Ölpest verursachte, hatten die Fischer dort und die Hotelbesitzer keine Entschädigung von der Transseguros zu erwarten. Zur Sicherheit fotografierte Lennet auch zwei dieser Versicherungspolicen, falls er sie später noch einmal brauchen würde.


  Die unterste Schublade enthielt das, wonach der Geheimagent des FND eigentlich gesucht hatte: die Mannschaftsliste. Jeder der an Bord befindlichen Matrosen und Offiziere war hier festgehalten mit Vor- und Nachname, Geburtsort und -jahr, früheren Beschäftigungen. Sicher war der eine oder andere Name ähnlich erfunden wie der von Carlito Sanchez und Angelo Medina, dennoch konnte der FND aufgrund dieser Daten mit der Überprüfung der Personen beginnen. So lichtete Lennet die gesamte Liste ab, und er vergaß auch nicht, die durchgestrichenen Angaben über Pablo Cellar zu entziffern und festzuhalten.


  Der junge Geheimagent verschwand so lautlos, wie er gekommen war. Er überließ Nasri weiterhin seinen Träumen von wilden Piratenschlachten, von fliehenden Handelsschiffen, von den Schätzen auf den Inseln der Winde...


  Lennet schlich zurück in die Mannschaftskajüte und holte aus seinem Seesack einen kleinen Apparat, der aussah wie ein Transistorradio: In Wirklichkeit handelte es sich jedoch um einen Sender und Empfänger, mit dem er über UKW die nächstliegende FND-Station erreichen konnte. Außerdem steckte er eine Leuchtlupe, einen Chiffrierblock und etwas zu schreiben ein. Es sah aus, als wolle er gemütlich an Deck Spazierengehen. Unter seinen Füßen glucksten leise dreihunderttausend Tonnen Rohöl in den Tanks. Ein Glück, daß die Abdeckung so stabil ist, dachte der Geheimagent. Es ist bestimmt nicht lustig, in dieser dickflüssigen, stinkigen Schmiere herumzupaddeln.


  Ganz vorn im Bug des Schiffes angekommen, ließ er sich nieder. Hier konnte er vor unliebsamen Überraschungen sicher sein. Keiner kam - außer auf Befehl - bis nach vorne.


  In aller Ruhe baute Lennet die Antenne auf und rief den END über die Süd-Station. Seine Nachricht wurde bereits erwartet.


  »Hier Weinessig zwei. Hören Sie mich?«


  »Hier Süd-Station. Ich empfange Sie über fünf auf fünf", antwortete eine fremde Stimme auf französisch. Offenbar handelte es sich um einen neuen Funkoffizier, den Lennet nicht kannte und sehr wahrscheinlich auch niemals kennenlernen würde. Trotzdem wurde ihm warm ums Herz. Da sprach jemand die vertraute Sprache. Jemand, der wie er zum Nachrichtendienst gehörte.


  »Sind Sie bereit? Ich habe eine Nachricht durchzugeben!«


  »Ich bin bereit!«


  »Zahlenschlüssel 444. Blatt Nummer 1.«


  Indem er die Zahlenreihen auf dem winzigen Stückchen Zigarettenpapier verwendete, codierte Lennet die gesamte Meldung in unverständliche Ziffernfolgen. Das System war ebenso einfach wie wirkungsvoll. Den Zahlenschlüssel gab es nur in zwei Ausfertigungen. Den einen beim FND und den anderen bei Lennet.


  Das erste Wort der Botschaft war »Weinessig" gewesen.


  Wenn man nun den Buchstaben ihre Zahl im Alphabet zuordnete: 23-05-09-14-05-19-19-09-07 und dazu die ersten Ziffern auf dem Zahlenschlüssel addierte: 08-01-21-03-14-06-07-11-13, kam man zur chiffrierten Form des Wortes Weinessig: 31-06-30-17-19-25-26-20-20.


  Mit Hilfe des Zahlenblocks wurde also jeder einzelne Buchstabe codiert, und das System konnte von Nichteingeweihten nur mit Hilfe eines komplizierten computergesteuerten Dechiffriergeräts entschlüsselt werden.


  Lennet zerriß den Zahlenblock, als er seine Nachricht weitergegeben hatte. Er wartete auf die Antwort.


  Einer der Grundregeln des Französischen Nachrichtendienstes zufolge wurde jeder Agent, bevor er eine neue Mission zu erfüllen hatte, bestens eingewiesen. Er erhielt alle Informationen, die für ihn nützlich und wichtig sein konnten. Ja, mehr als das. Alles, was dem FND bis zu diesem Zeitpunkt bekannt war, wurde ihm mitgeteilt. Das vermied unnötige Risiken für den Agenten, und es schuf eine Basis gegenseitigen Vertrauens zwischen Untergebenen und Vorgesetzten, was sich besonders günstig auf die gefährliche und schwierige Arbeit auswirkte. Sicherlich gab es auch Offiziere, speziell im Bereich »Nachrichten", die für eine strengere Geheimhaltung eintraten.


  Aber Hauptmann Montferrand, der Chef der Abteilung Schutz und Sicherheit, zu der Lennet gehörte, war zum Glück nicht dieser Ansicht. Lennet konnte sich voll und ganz auf ihn verlassen, und er wußte, daß seine Nachricht unverzüglich bearbeitet wurde. Sobald ein Ergebnis vorlag, würde es ihm mitgeteilt werden.


  Nach zwei Stunden tönte ein leises Fiepen aus dem Lautsprecher.


  »Weinessig II, ich höre!« meldete sich der junge Geheimagent. »Hier Süd-Station. Ich sende die Nachricht!« Lennet notierte eine riesige Zahlenkolonne. Schließlich decodierte er die Antwort mit einem zweiten Ziffernschlüssel: Weinessig I an Weinessig II. Beschriebener Schaden scheint nicht durch Sabotage verursacht. Personen überprüft. Der einzige auf der Oleo I und Oleo II zum Zeitpunkt des Schiffbruches, jetzt an Bord der Oleo III, ist Kapitän Robarra. Die Maschinisten Ali M. Barka und Wallace Granger befanden sich auf Oleo II. Der Anfrage entsprechend Pablo Cellar, Pepe Volapie und Miguel Ramirez überprüft. Ergebnis morgen H-zwei. Druck von Seiten der großen Ölkonzerne möglich. Machen Sie weiter. Viel Glück. Ende.


  Verräterische Putzaktion


  Am nächsten Morgen ging es dem armen Pepe zum Glück etwas besser, und er konnte den Dienst in der Küche wieder antreten. Mit dem Erfolg, daß ihm ein Kochtopf auf den Fuß fiel, er sauberes Geschirr abspülte und das schmutzige ausgab und als Krönung noch einen Lukendeckel zerbrach, indem er eine schwere Suppenkelle etwas zu heftig nach einer vorwitzigen Ratte schmiß. Doch für den Rest des Tages gab es keine bedeutsamen Zwischenfälle mehr. Lennet nutzte die Abwesenheit seiner Kameraden, um die Sachen von Walli und Ali zu durchsuchen, die ja beide mit auf der Oleo II gewesen waren. Doch er fand nichts Verdächtiges.


  In Wallis Seesack steckten Briefe und Fotos eines Mädchens namens Judy Belch. Sie sah kugelrund und freundlich aus. Ali korrespondierte mit einer bezaubernden Schönheit namens Fatma Djaouich. Allerdings konnte Lennet nichts über den Inhalt dieser Briefe sagen - sie waren in arabischer Schrift verfaßt.


  Eines allerdings kam ihm seltsam vor. Er wußte genau, daß er alle Dinge wieder an den richtigen Platz gelegt hatte. Sorgfalt gehörte zu seinem Beruf. Und doch fluchte und schimpfte Walli beim Abendessen auf den Unbekannten, der sich erlaubt hatte, seine Briefe zu lesen. »Wenn ich den Kerl erwische, dann kann er sofort sein Testament machen!« brüllte der Matrose, rot vor Zorn.


  Wenig später begann auch der Chinese Li zu schimpfen. Bei seinen Sachen befand sich nämlich ein Haarzopf, den er, als Abkömmling eines vornehmen Mandarin-Geschlechtes, sonntags und feiertags trug. Dieser Zopf war entrollt und anschließend in der verkehrten Richtung wiederaufgerollt worden. Das verhieß dem Besitzer Unglück! Es gab also noch eine zweite Person an Bord, die sich für die privaten Besitztümer der Mannschaft interessierte. Jemand, der nicht durch die harte Schulung des FND gegangen war! Bloß wer konnte das sein? Der angebliche Journalist Miguel Ramirez schlich, seinen Notizblock in der Hand, überall auf dem Schiff herum. Von der Brücke bis zum Maschinenraum. Anschließend hörte man ihn in seiner Kabine schreiben. An Artikeln für die Zeitung, oder schrieb er einen Bericht? Nasri, der am Funkgerät saß, mußte die Texte weitergeben. Ramirez ließ sich keine Gelegenheit entgehen, mit den Matrosen zu plaudern und sie auszuhorchen.


  Er erkundigte sich nach ihrer Vergangenheit, nach ihren Familien, nach ihren Interessen, nach ihren Lieblingssängern.


  »Das wollen unsere Leser wissen!« sagte er entschuldigend mit seiner sanften Stimme.


  »Ich will ihm ja auch gerne jede Einzelheit erzählen", brummte Pepe. »Doch weshalb fragt er mich dreimal hintereinander nach meinem Geburtsdatum? Das ist doch Quatsch!«


  »Hast du's ihm gesagt?« erkundigte sich Walli.


  »Na klar! Weshalb denn nicht?« Pepe schüttelte den Kopf.


  »Und du hast ihm dreimal dasselbe Datum genannt?«


  »Was glaubst du, an wieviel verschiedenen Tagen ich geboren wurde?« Jetzt grinste Pepe, und Walli lachte laut auf. Er hätte Pepe vor Freude beinah niedergeschlagen, wenn dieser nicht noch rechtzeitig aus der Reichweite von Wallis Armen verschwunden wäre. Er rutschte nämlich auf einer Bananenschale aus.


  Doch nicht nur Ramirez hielt seine Eindrücke fest. Auch Carlito sammelte Informationen. Er übersah nicht die Ratten, die überall herumhuschten, nicht die schadhaften Installationen, die kaum noch funktionierten, ihm entging nicht der teuflische Gestank und nicht das Ungeziefer in den Schlafstellen. »Ich weiß schon, was ich mit dem reizenden Pagan machen werde", vertraute Carlito seinem Freund Angelo an. Entweder verschwindet er auf der Stelle, oder er putzt höchstpersönlich die Oleo III von oben bis unten. Ganz allein, mit seinen eigenen Händen, und mit nichts als einer winzigen Zahnbürste!«


  »Da braucht er ja mindestens zehn Jahre", wandte Angelo ein.


  »Klar. Aber er hat es nicht anders verdient. Und schließlich braucht er ja auch einen Job.«


  Carlito kam mit den Matrosen sehr gut zurecht. Kein Streit kam auf, keine üble Hänselei, die Lennet gezwungen hätte, einzugreifen. So geriet weder sein Auftrag in Gefahr, noch mußte er seinen besten »Kumpel" verraten. Der kleine Carlito schien so zerbrechlich und verhielt sich gleichzeitig so klug, daß die anderen Matrosen ihn einfach gern hatten. Ihr anfängliches Mißtrauen war verschwunden, nachdem Carlito seine Sonderstellung auf dem Schiff in keinster Weise ausnutzte. Klar, er hatte keine spezielle Aufgabe auf dem Tanker zu erfüllen, doch er war jederzeit bereit zuzugreifen, wenn Not am Mann war. Sogar die übelsten Arbeiten übernahm er, ohne zu murren - und wenn er nicht die Kraft besaß, schwere Lasten zu heben, dann konnte er ja nichts dafür. Er war einer der ihren, einer, den sie mochten, mit dem sie ein bißchen Mitleid hatten: der Kleine mit den Stoppelhaaren und seinen ewig schmutzigen Händen.


  »Du solltest dich wenigstens ab und zu mal waschen!« mahnte Li freundlich. Aber dabei blieb es auch.


  Die Sonne lachte vom Himmel, und es schien alles nach Plan zu verlaufen. Der Wetterdienst hatte zwar eine Sturmzone für die nächsten Tage vorhergesagt, aber im Moment war das Meer ruhig wie ein Binnensee. Nur Pepe Volapie hatte wieder einmal eine Stufe übersehen und war gestürzt. Allerdings brachte ihm das nur ein paar zusätzliche blaue Flecken ein.


  Am Abend wollte Carlito unbedingt mit seinem Freund Angelo vom Deck aus die Sternschnuppen beobachten. Doch Angelo durfte keinesfalls den Ruf seiner Dienststelle verpassen.


  H-zwei bedeutete: zwei Stunden später als heute. So schützte Angelo Müdigkeit vor und äußerte den Wunsch, so rasch als möglich ins Bett zu gehen. »Memme! Schwächling!« grollte Carlito und stieg in das Rettungsboot, in dem er seit Beginn der Reise schlief, ohne sich je auszuziehen. Sogar die Schuhe behielt er an. Da er den Gestank im Mannschaftsraum nicht aushielt, hatte er den Matrosen eine Geschichte von seiner Zigeuner-Abstammung erzählt und gesagt, daß er niemals in geschlossenen Räumen schliefe, sondern immer nur unter freiem Himmel.


  Zur Stunde H-zwei saß Lennet wieder an seinem Platz im Bug des Tankers. Und pünktlich erhielt er die Ergebnisse seiner Anfrage.


  Weinessig I an Weinessig II. Geburtsdatum und Name von Miguel Ramirez identisch mit Angestelltem der Detektei Tigerauge in Madrid. Detektei genießt hohes Ansehen. Kein Pablo Cellar, geboren in Barcelona dreizehnter Dezember neunundfünfzig. Kein Pepe Volapie, geboren in Saragossa achtzehnter August fünfundvierzig. Bleiben auf Empfang. Nur im Notfall rufen. Ende. Im Schutz der Dunkelheit schlich Lennet wieder zu seiner Schlafstelle. Gerade als er seine Ausrüstung zurück in den Seesack stecken wollte, fiel ihm ein, daß ja irgend jemand die persönlichen Sachen der Mannschaft durchwühlte und unweigerlich auf sein Handwerkszeug stoßen mußte. Und wenn es sich dabei um den Detektiv von Tigerauge handelte, dann mußte er unangenehme Fragen beantworten. Und das war gefährlich. So verbarg der junge Geheimagent die Lupe, die Chiffrierblocks und die Miniaturkamera in einer unbenutzten Schlafkoje. Den Transistorapparat ließ er einfach offen stehen.


  Wie sollte jemand feststellen, daß er auch noch andere Dinge konnte, als nur Radiosendungen empfangen und wiedergeben? Schließlich legte sich Lennet hin. Die offenen Augen in die Dunkelheit gerichtet, stellte er folgende Überlegungen an: Vorausgesetzt, Pagan hatte die Wahrheit gesagt und eine große Konkurrenzfirma hatte die Oleo II sabotiert und versenkt, und dieser Konkurrent wollte es mit der Oleo III genauso machen, dann mußte sich der Saboteur bereits an Bord befinden. Volapie schien für einen derartigen Auftrag zu ungeschickt, zu wenig gerissen. Der einzige, der skrupellos genug war, hieß Cellar, und der befand sich durch das Eingreifen von Maria Carolina nicht mehr auf dem Schiff. So bestand im Augenblick wohl keine akute Gefahr für die Oleo III, und er ließ sich völlig umsonst von den Läusen, Flöhen und Wanzen quälen, die sich in der Matratze häuslich eingerichet hatten...


  Plötzlich schreckte Lennet hoch. Hatte er geschlafen? Was war das? Seine Nerven waren aufs äußerste gespannt. Wie jeder, der an Gefahren gewöhnt ist, so hatte auch Lennet eine Art siebten Sinn entwickelt, der wie eine Alarmglocke jede Art von Bedrohung signalisierte. Langsam öffnete Lennet die Augen. Im grauen Licht der Morgendämmerung, das durch die geöffnete Kajütentür drang, konnte er nichts Auffallendes wahrnehmen.


  Die Kameraden schliefen und schnarchten. Alles schien wie immer. Doch als er sich umdrehte, um weiterzuschlafen, war der Geheimagent mit einem Mal hellwach.


  Sein Transistor fehlte! Lennet schlüpfte hastig in seine Hose und stürzte nach draußen. Daß sich jemand das Gerät ausgeliehen hatte, um Musik zu hören, glaubte er nicht. Doch wer konnte Verdacht geschöpft haben, daß der Apparat mehr war als nur ein einfaches Radio? Wo sollte er auf dem riesigen Schiff mit der Suche beginnen? Es kam dem jungen Geheimagenten vor wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen...


  Sicher war es einfacher, den Dieb als den gestohlenen Gegenstand zu suchen. So schlüpfte Lennet zurück in den Mannschaftsraum und zählte seine Kameraden. Sie lagen alle in ihren Betten und schliefen. Auch Carlito lag friedlich in seinem Rettungsboot. Es blieben nur die zwei Offiziere und der Hauptverdächtige: Miguel Ramirez. Hinter der Glasscheibe entdeckte Lennet das rötliche Gesicht des Kapitäns, der gerade seinen Wachdienst beendete. Lennet rannte zur Kajüte des zweiten Offizieres. Durch die Tür hindurch waren deutlich die Schnarchgeräusche von Nasri zu hören. Die Vermutung bestätigte sich rasch. Die Kabine des Detektivs war leer. Sein Bett schien nicht benutzt. Jetzt galt es nur noch, Ramirez zu finden. Bloß wo? Ramirez sollte die Ladung überwachen, das war seine Aufgabe. Also brachte er gewiß viel Zeit bei den Tanks zu - im verbotenen Bereich des Schiffes. Schon einmal war er dort gewesen, damals, als er sich den Kampf mit Pepe geliefert hatte.


  Wenn er das Transistorgerät also in Ruhe untersuchen wollte, dann schien es wahrscheinlicher, er tat das im Sicherheitsbereich als bei sich in der Kabine, zu der sich jedermann Zutritt verschaffen konnte.


  Ohne lange zu überlegen, rannte Lennet zu der Tür, die in das Tanklager führte. Sie wurde niemals abgeschlossen, für den Fall, daß ein Brand auf dem Schiff rasche Flucht notwendig machte.


  So konnte Lennet ungehindert eintreten - trotz der großen Tafel: Eintritt verboten! Die verwirrenden Metallstufen, Brücken und Stege zwischen und um die Tanks, dazu der höllische Gestank des Rohöls, nahmen Lennet die Luft. Er sah sich um. Und er brauchte nicht lange zu suchen. In dem trüben Licht einiger schwacher Birnen entdeckte Lennet den Verdächtigen, wie er sich gerade mit einem Schraubenzieher an dem Funkgerät zu schaffen machte.


  »Mein Transistor!« brüllte Lennet und rannte auf den Dieb zu.


  Ramirez schreckte hoch und machte einige Schritte nach hinten. Da traf ein Schlag, scheinbar ungeschickt, aber nicht weniger heftig, seinen Unterarm. Überrascht öffnete Ramirez die Hand, und der Sender rutschte auf Nimmerwiedersehen in den Zwischenraum von Tank und Schutzmantel.


  »Mein Transistor!« schrie der junge Angelo Medina in höchster Verzweiflung. Tränen schwangen in seiner Stimme.


  »Mein Transistor! Er hat mich fünf Monate Arbeit bei meinen Schafen gekostet! Fünf lange Monate! Und ich habe ihn nicht mal verkauft, als ich beinahe am Hunger verreckt wäre. Das ist gemein! Nie hätte ich einem Mann wie Ihnen, der sehr viel mehr besitzt als ich, zugetraut, daß er so mit einem armen Jungen wie mir umspringt. Fünf Monate Arbeit! Wie soll ich jetzt Musik hören, wie die Lieder, die ich so mag?« Der Detektiv schien wie gelähmt. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Mein armer Junge", sagte er mit samtweicher Stimme, »ich hatte nie die Absicht, dir deinen Transistor zu stehlen. Das mußt du mir glauben. Aber ich bin ein leidenschaftlicher Radiotechniker, und ich kannte dieses Fabrikat nicht. Weil ich heute nacht nicht schlafen konnte, habe ich es mir ausgeliehen, um es zu untersuchen. Du hast ja den Schraubenzieher in meiner Hand gesehen. Natürlich hätte ich dich vorher fragen müssen. Aber du hast so friedlich geschlafen - ich wollte dich nicht stören! Und ich war sicher, daß er bis zum Aufwachen wieder an seinem Platz stehen würde. Was soll ich jetzt tun? Willst du Geld haben, damit du dir einen neuen, besseren Apparat kaufen kannst, wenn wir erst in Dänemark sind?«


  »Nein! Ich will kein neues Radio. Ich will meinen Transistor wiederhaben! Den, den ich schon hatte, als ich noch meine Schafe in den Bergen von Avila hütete!«


  »Du weißt so gut wie ich, daß das nicht möglich ist. Aus diesem Schacht wird ihn keiner mehr rausholen können!«


  »Dann will ich genau denselben! Nicht schöner, nicht besser, genau den gleichen!« jammerte Angelo.


  »Ich kann dir nur versprechen, daß ich mich in Kopenhagen auf die Suche machen werde. Bis dahin mußt du leider warten! Als kleinen Trost...«, Ramirez machte eine Pause, zückte seinen Geldbeutel und zog fünf nagelneue Geldscheine heraus, »...nimm das so lange als Entschädigung.«


  Es kam Lennet sehr merkwürdig vor, ein Trinkgeld von jemandem anzunehmen. Nun, ich lasse es der Hilfskasse des FND zukommen, dachte er und streckte die Hand aus. Als ob er mit den Tränen zu kämpfen hätte, stammelte er mit erstickter Stimme: »Danke... Aber es wird mir nicht meinen Transistor zurückbringen... Meine Schafe hatten ihn so gern!« Seine Schultern zuckten, als er sich umwandte und den verblüfften Don Miguel zurückließ.


  Hoffentlich hat er mir geglaubt, dachte Lennet, während die schwere Metalltür hinter ihm zufiel. Seine Entscheidung, den Transistor zu zerstören, war gefährlich gewesen. Jetzt konnte er nicht mehr mit dem FND in Kontakt treten. Er war ganz auf sich alleine angewiesen. Doch er hatte keine Wahl gehabt. Außer, er hätte Ramirez von seinem Auftrag informiert.


  Wenn aber die Detektei Tigerauge von dem Interesse der französischen Behörden am Untergang der Tanker erfuhr, dann erfuhr es auch zwangsläufig der Geschäftsführer Pagan. Und der schien Lennet äußerst verdächtig. Zumindest lag seine Rolle in dem ganzen Spiel völlig im dunkeln. Der Geschäftsführer einer Ölgesellschaft, der zwei Schiffe verlor! Zwei Tanker, die noch dazu unterversichert waren. Nein, die Entscheidung, das Funkgerät aufzugeben, war richtig gewesen. Noch dazu, wo alles dafür sprach, daß die Oleo III eine ruhige Überfahrt haben würde. Lennet mußte grinsen, wenn er an das verblüffte Gesicht des Detektivs dachte.


  Zwei Tage vergingen. Ruhig und ohne besondere Vorkommnisse. Der Wetterdienst sprach zwar immer noch von dem aufziehenden Sturm, doch der Sturm kam nicht. Am dritten Tag stand Kapitän Robarra mit übelster Laune auf. In der Regel ließ er seine Matrosen morgens in Ruhe, doch manchmal ging ihm die Gleichförmigkeit des Lebens auf See so auf die Nerven, daß er sie mit Arbeit überhäufte.


  Nasri sollte alle Funkmeldungen, die seit Jahresbeginn eingegangen waren, ordnen. Walli mußte mit seiner Mannschaft den gesamten Maschinenraum auf Hochglanz bringen. Eddie und die Filipinos wurden aufs Vorschiff geschickt, und Lennet sollte das Brückendeck putzen. Das war keine geringe Arbeit - doch es war höchste Zeit, daß jemand all den Müll, der hier herumlag, entfernte und die dicke, fettige Schmutzschicht abschrubbte.


  So beschaffte sich der junge Geheimagent eine Bürste und einen Eimer mit Seifenlauge und machte sich an die Arbeit. Er kam nur langsam voran. Zu lange schon war hier nicht mehr gründlich geputzt worden. Nur stellenweise sah man den Holzboden durchschimmern. Bis zu den Knöcheln im Dreckwasser, schrubbte Lennet mit aller Kraft. Er bemerkte gar nicht, daß Carlito ihm schon eine ganze Weile zusah.


  »Nicht schlecht für einen Schiffsjungen", lachte sie. »Was machst du da?«


  »Siehst du doch, ich putze", erwiderte Angelo grinsend.


  »Ich helfe dir!« Carlito schaffte einen zweiten Schrubber herbei, zog die Schuhe aus - wie ihr Freund Angelo - und machte sich mit Feuereifer ans Werk.


  Ein plötzlicher Überraschungsschrei des Kapitäns ließ die beiden auffahren. Mit zorngerötetem Gesicht deutete er auf den Boden. Die Matrosen, die seinen Schrei gehört hatten, starrten auf den Kapitän, dann auf dessen ausgestreckten Zeigefinger.


  Wie angewurzelt standen sie da. Keiner sagte ein Wort.


  Ihr kleiner zierlicher Schiffsjunge mit dem Strubbelkopf, den schmutzigen Händen und der aufgekrempelten Hose stand breitbeinig mitten im Dreck, und man sah die zarten, gepflegten Füße mit sorgfältig rotlackierten Fußnägeln...


  Wer einmal lügt...


  Jetzt brach der Lärm los! Gelächter, Geheul, Pfeifen. Von allen Seiten waren Schreie zu hören. Sogar die Filipinos ließen merkwürdige Töne der Überraschung hören. Carlito war entlarvt! Es gab keinen Zweifel mehr, daß es sich um ein Mädchen handelte. Wie hatten sie alle nur so dumm sein können? Eigentlich fanden die Matrosen die Situation sehr komisch und wieso sollte es ihnen nicht gefallen, ein Mädchen an Bord zu haben? Ramirez, der als letzter gekommen war, erfaßte die Situation mit einem Blick. Er zog seinen Notizblock heraus und murmelte: »Ein Mädchen auf dem Tanker der letzten Chance! Welche Überschrift!« Doch Kapitän Robarra war nicht seiner Meinung. Leichenblaß vor Wut ging er auf Carlito zu und packte sie an den Haaren.


  »Du bist also kein Junge!« schrie er und zog ihren Kopf so weit nach hinten, daß schon das Ansehen schmerzte. »Wer bist du also?«


  »Ein Mädchen, Kapitän. Wenn ich nicht das eine bin, bin ich zwangsläufig das andere", antwortete Carlito, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Eine gewaltige Ohrfeige war die rasche Antwort auf diese Unverschämtheit. »Ich habe dich gefragt, wer du bist, damit ich deine Überreste, wenn ich mit dir fertig bin, wenigstens an eine Adresse schicken kann!« Carlito biß sich auf die Lippen, um nicht in Weinen auszubrechen. Sie hatte mit Schmerz, Wut und Scham zu kämpfen. »Ich bin Maria Carolina Alfuentes de Villafranca y Aldredor. Und körperliche Züchtigung, Kapitän, ist nicht erlaubt auf meinem Schiff!«


  »Dona Maria Carolina... Du machst dich über mich lustig.«


  »Erkennen Sie mich nicht wieder, Kapitän? Ihre Menschenkenntnis läßt zu wünschen übrig! Vor vier Tagen habe ich dieses Schiff besichtigt. Übrigens eine sehr üble Besichtigung: Man hat mir alles vorenthalten. Ich stand genau hier an dieser Stelle, Kapitän, mit meinem weißen Umhang, die Sonnenbrille auf der Nase. Sie haben viele Verbeugungen vor mir gemacht, in Anwesenheit von meinem Senor Pagan.«


  »Aber, aber... Aber wenn Sie tatsächlich diejenige sind, die Sie vorgeben zu sein, weshalb dieser Mummenschanz?«


  »Weil mir klar war, daß Sie mir etwas vorgegaukelt haben! Und weil ich außerdem gerne einmal auf meinem letzten Schiff leben wollte.« Das junge Mädchen hatte stolz den Kopf erhoben.


  Ihre Sprache erinnerte nicht mehr an den Dialekt von Carlito Sanchez. Sie vermittelte Vornehmheit. Maria schien sich so sicher zu sein, daß Robarra zögerte.


  »Also gut", sagte er. »Wir werden das überprüfen. Nasri, du gehst in den Funkraum! Ich will mit Pagan sprechen. Auf der Stelle! Ramirez, Sie bewachen das Mädchen. Wenn sie verschwinden will, dann werfen Sie sie über Bord!« Wie hätte sich die Gefangene auch anders vom Schiff retten können, als ins Wasser zu springen? Der Kapitän entfernte sich mit großen Schritten in Richtung auf seine Kabine, wo er, wie üblich, seinem besten Ratgeber zusprach: der Rumflasche.


  Maria Carolina rührte sich nicht von der Stelle. Mißtrauisch sah sie die Matrosen an, die sich plötzlich verlegen, der eine hinter dem anderen, verbergen wollten. Einen Moment lang sah sie Angelo Medina an, den sie zum Zeugen hätte anrufen können. Doch sie wollte ihn nicht kompromittieren. Sie zwinkerte ihm sogar zu und wunderte sich, daß er ihr nicht antwortete.


  Lennet besaß mehr Erfahrung. Er wußte, daß die Situation für die junge Schiffseignerin völlig verfahren war. Er sah bereits voraus, was sich dann auch tatsächlich abspielen sollte. Daß es noch schlimmer kommen würde, ahnte auch er nicht.


  Hätte er dem Kapitän gesagt: Ich kenne sie, ich weiß, daß Carlito mit Maria Carolina identisch ist, hätte er das gesamte Vertrauen des Kapitäns verspielt gehabt, ohne die Lage von Maria Carolina zu verbessern. Keiner hätte ihnen geglaubt. Vor allem deshalb nicht, weil die offizielle Bestätigung, daß das Mädchen keinesfalls die Dona Maria sein könnte, in wenigen Minuten eintreffen würde...


  Es dauerte eine Zeitlang, bis der zweite Offizier das Funkgerät in Gang gesetzt und die Nummer von Pagan herausgefunden hatte. Doch schließlich war der Geschäftsführer am Apparat, und der Kapitän stapfte, mit etwas unsicheren Schritten, ans Telefon. Dort berichtete er von den ungewöhnlichen Ereignissen.


  »Dona Maria Carolina auf der Oleo III? Das ist völlig absurd!« schrie Pagan. »Das Mädchen, das Sie aufgegriffen haben, muß zur Bande der Saboteure gehören!«


  »Das dachte ich auch!« erwiderte der Kapitän untertänig.


  »Doch ich möchte absolut sicher sein, daß wir uns nicht irren.


  Würden Sie sich die Mühe machen, in der Residenz der Reederin anzurufen?«


  »Einen Augenblick!« Wenige Minuten später war Pagan wieder am Apparat. Er schien etwas verunsichert.


  »Die Hausangestellten sagen, daß sie nicht zu Hause sei. Mir wurde mitgeteilt, daß sie vor einigen Tagen weggefahren wäre.«


  »Wohin?«


  »Sie wissen es nicht.«


  »Besitzt sie keine Freundin, zu der sie gefahren sein könnte?«


  »Das ist eine gute Idee. Sie haben recht. Es gibt Dona Isabel die beiden sind unzertrennlich. Warten Sie!« Weitere drei Minuten vergingen. Unten auf der Brücke stieg die Spannung. Maria Carolina wirkte so sicher, so siegesgewiß.


  Wohingegen Lennet schon die schlimmsten Befürchtungen hatte.


  Die Matrosen feixten. Endlich geschah mal etwas auf diesem langweiligen Kahn! Nur Ramirez blieb stumm. Seine Gefühle waren durch die undurchdringliche Sonnenbrille nicht zu ergründen.


  »Robarra?«


  »Ja, Senor?«


  »Ich habe mit Dona Isabel gesprochen. Sie hat mir berichtet, ja geschworen, daß sich Maria Carolina auf ihrem Besitztum in Estremadura befindet, wo sie sie morgen besuchen wird.«


  »Kann man diesen Besitz telefonisch erreichen?«


  »Tut mir leid, Kapitän. Das habe ich auch gefragt. Das Landhaus besitzt keinen Telefonanschluß. Die Informationen genügen. Alle Zweifel sind ausgeräumt! Die Person, die Sie auf Ihrem Schiff festhalten...«


  »...ist keinesfalls Maria Carolina", schloß der Kapitän. »Und ich weiß, was ich mit ihr zu tun habe!« Er legte den Hörer so sorgfältig wie selten auf die Gabel. Dann schritt er mit finsterer Miene zur Treppe, die zur Brücke führte. Seine Augen schossen Blitze, und in den Mundwinkeln zeigte sich Schaum. Stufe für Stufe ging er hinunter. Dabei stützte er sich schwerfällig an der Brüstung auf. Wie beim Theater blieb er auf halbem Wege stehen. So beherrschte er die Situation. »Wer bist du, Komikerin?« schrie er mit überschlagender Stimme.


  In die bedrohliche Stille tönte Maria Carolina: »Ich habe es Ihnen gesagt, Kapitän. Ich bin es nicht gewohnt, mich zu wiederholen!« Einen Moment lang schien der Kapitän erschüttert. Dann wandte er sich mit vom Zorn verzerrter Miene an seine Männer und donnerte: »Dieses Mädchen hat sich als Junge ausgegeben.


  Dann als unsere Schiffseignerin. Beides ist falsch! In Wirklichkeit hat sie sich an Bord geschlichen, um die Oleo III zu sabotieren, wie ihre Komplizen das mit den Tankern Oleo II und Oleo I gemacht haben. Nur - dieses Mal haben wir sie erwischt! Und wir werden von ihr erfahren, wer ihre Auftraggeber sind, und wie sie geplant hatten, das Schiff zu versenken!« Er seufzte tief auf, dann brüllte er: »Bindet sie! Über Bord mit ihr! Das Wasser wird sie schon zum Reden bringen!« Genau in diesem Moment kündigte sich der Sturm, den die Wetterstation seit zwei Tagen vorhergesagt hatte, mit einigen spitzen Böen an. Der Himmel hatte sich verdüstert, und auf dem Meer waren zusehends Schaumkronen zu sehen. Ein kalter Wind fegte über die Brücke. Natürlich hatte ein Schiff von der Größe der Oleo III nichts von dem Unwetter zu befürchten. Es fuhr einfach über die Wellen hinweg, die ein anderes - kleineres Schiff unter sich begraben hätten.


  An der Entscheidung des Kapitäns war nicht zu rütteln. Im Gegensatz zu seinem zweiten Offizier las Robarra niemals Abenteuerromane. Er verwirklichte sie. So, als sei der mitleidlose, brutale Kommandant der Bounty wieder zum Leben erwacht. »Holt Stricke!« befahl er. »Los, los, beeilt euch!« Walli, neugierig auf das, was sich abspielen sollte, rannte los, um Stricke zu besorgen. Die Stimmung war umgeschlagen.


  Gewalttätigkeit lag in der Luft. Der Kapitän hatte sie alle angesteckt.


  Bis auf Pepe Volapie, der murmelte: »Armes kleines Mädchen!« Doch er wurde nicht gehört. Und beim ersten Schlingern der Oleo III griff er an seinen Magen und verschwand in seiner Kabine.


  Nur Ramirez hatte seinen kühlen Kopf bewahrt. Er näherte sich dem Kapitän. »Kommandant", sagte er, »ich weiß zwar nicht genau was das bedeutet, wenn Sie jemanden über Bord gehen lassen, aber ich vermute, daß es etwas Verbotenes ist.


  Wenn dieses Mädchen eine Verbrecherin ist, dann liefern Sie sie an die Polizei aus. Sie haben kein Recht dazu, sie...«


  »Ich habe alle Rechte!« zischte der Kapitän zornrot. »Bin ich nicht der Herr an Bord! Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, um die Artikel über arme Hunde. Sonst könnte ich mich daran erinnern, was Ihre wirkliche Beschäftigung ist, und es könnte geschehen, daß Sie versehentlich über Bord gehen. Sie zumindest haben sie nicht entlarvt, Schnüffler! Ich, ich allein habe die Saboteurin entdeckt!« Ramirez seufzte und machte einen Schritt zurück. Gegen diesen Irren konnte er nichts unternehmen! Unterstützt von seiner Mannschaft, war der Kapitän drauf und dran, ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, zu foltern. Der Rausch hatte sie alle gepackt. Jetzt machten sich Angst und Unsicherheit Luft, die die Mannschaft seit dem Tag ihres Ablegens bedrückt hatten. Die Angst vor dem Untergang. Und diese Angst war unmerklich mit jedem Tag auf der Oleo III gewachsen. Nein, um dieses Schauspiel würden sie sich nicht bringen lassen.


  Weiß wie ein Leichentuch, aber mit hocherhobenem Kopf, stand Maria Carolina zwischen ihren brutalen Richtern. Nur die verkniffenen Mundwinkel zeigten ihre Spannung an. Sie beobachtete die Vorbereitungen. Ein großes Tau wurde an der Reling angebracht. Mit Hilfe eines Brettes, das die Matrosen am anderen Ende des Taues befestigten, überprüften sie, ob das Opfer, wenn es über Bord ging, nicht gegen den Schiffsrumpf schlüge. Schließlich wurde das Brett wieder nach oben gezogen und losgemacht. »Jetzt bist du dran, meine Schöne!« feixte Robarra.


  Walli und Ali führten das Tau unter Maria Carolinas Achseln durch und banden es auf ihrem Rücken mit einem Spezialknoten fest. Ohne Mühe hoben sie sie hoch und warfen sie über die Reling. Ihr grausames Gelächter klang entsetzlich.


  Lennet hatte die Zähne zusammengebissen. Nur mit Mühe hielt er sich zurück. Da wurde sein bester »Kumpel" in die schäumenden Wellen geworfen und ging unter. Jetzt endlich war das Tau gespannt. Da! Maria Carolina schlug um sich. Sie kam wieder an die Oberfläche, versank von neuem unter den überschlagenden Wellen, führte einen mörderischen Kampf gegen die entfesselte Natur.


  »Eins... zwei... drei...«, zählte der Kommandant.


  »Hochziehen!« Walli und Eddi zogen. Die zierliche Gestalt wirbelte im Kreis, während sie hochgezogen wurde. Mit den Armen schlug sie um sich, die Schulter schien völlig verzerrt. Als man sie auf die Planken stellte, erbrach sie das Wasser, das sie geschluckt hatte.


  Unsanft wurde sie hingestellt, und mit einer fast übermenschlichen Anstrengung blieb sie stehen.


  Robarra gönnte ihr nur wenige Sekunden Ruhe, bis er mit schneidender Stimme fragte: »Wer bist du?« Das Mädchen wandte sich ihm zu und spuckte ihm alles in ihr verbliebene Salzwasser ins Gesicht. Mit dem Erfolg, daß Robarra schrie: »Noch mal!« Walli packte Maria unsanft und ließ sie erneut am Seil über Bord gehen.


  »Eins... zwei... drei... vier... fünf...«, zählte der Kapitän laut.


  Die See tobte. Mehrmals sah es so aus, als ob die riesigen Wellen Maria Carolina gegen die Bordwand schleudern würden, doch das starke Tau verhinderte dies.


  »Wieder nach oben!« Die Männer beugten sich über die Reling und starrten auf den leblosen Körper, den Walli an Bord zog. Es waren rauhe Gesellen, die viel erlebt und viel erlitten hatten. Jetzt schrien sie nach Rache, nach Vergeltung für den Sabotageakt, der ihr eigenes Leben hätte kosten können. Keiner von ihnen zeigte die geringste Regung von Mitleid, als Walli versuchte, das junge Mädchen auf die Füße zu stellen. Sie brach immer wieder zusammen.


  »Sie ist ohnmächtig geworden", bemerkte Nasri.


  »Na, dann bringt sie wieder zu sich!« erwiderte Li.


  »Und wie?« erkundigte sich Ali. »Man kann ihr schließlich kein Wasser ins Gesicht schütten.«


  »Hat keiner ein Riechfläschchen für die feine Dame?« feixte Walli mit hoher Stimme.


  Der Kapitän beugte sich über sein Opfer und klopfte ihm auf die Wange. Nicht heftig, fast freundlich. Maria Carolina öffnete die Augen. »Wer bist du?« fragte er.


  Es dauerte lange, bis sie antworten konnte. War nun endlich ihr Widerstand gebrochen? Suchte sie nach einer Lüge, die so wahrscheinlich klang, daß die Anwesenden ihr Glauben schenkten? Maria Carolinas Blick wanderte über die Männer, die sie umgaben. Auf Angelo, ihrem besten Freund, blieb er hängen. Wollte sie ihn zu Hilfe rufen? Es hätte ihr nichts genützt. Das wußte der junge Geheimagent genau. Doch Maria Carolinas Augen wanderten weiter. Schließlich sah sie stolz und unbeugsam dem Kapitän ins Gesicht.


  »Ich bin...« Ihre Antwort wurde durch einen heftigen Hustenreiz unterbrochen. »Ich bin diejenige, die dir deinen Lohn zahlt, für die Arbeit, die du für sie tust!« Robarra knirschte mit den Zähnen. »Noch mal!« schrie er wutentbrannt.


  Unbewußt hatte sich Walli zurückgezogen, und diesmal waren es zwei Filipinos, die das junge Mädchen an den Füßen packten und sie zur Reling zerrten.


  »Schluß jetzt!« war da plötzlich die Stimme von Lennet zu hören. »Der Saboteur, das bin ich!«


  Gefangen!


  »Wenn du nicht den Mut hast, uns bei unserer Männerarbeit zuzusehen, dann verschwinde in die Küche! Aber laß uns zufrieden!« schimpfte der Kapitän. Dann wandte er sich den anderen wieder zu: »Noch mal von vorn!« Geheimagent Lennet hob die Hand. »So wartet doch! Das Mädchen ist unschuldig. Ich habe sie an Bord gebracht, weil sie meine Freundin ist und weil sie mit mir zusammen sein wollte.


  Aber von meiner wirklichen Aufgabe hier hatte sie keine Ahnung.«


  »Wenn du Lust hast, ebenfalls baden zu gehen, dann brauchst du es nur zu sagen!« brummte der Kapitän. »Aber jedes Ding an seinen Platz. Jetzt ist sie dran! Wir werden von ihr erfahren, was sie weiß. Du wirst dann der nächste sein. Nur so zum Spaß!«


  »Augenblick bitte, Kommandant", ließ sich die ruhige Stimme von Ramirez hören. »Dieser Junge spricht nicht mehr wie der Schafhirte aus Avila. Kann ich ihn etwas fragen?« Der Kapitän nickte.


  »Wie alt bist du, Schiffsjunge?«


  »Zwanzig Jahre.«


  »Und wie heißt du wirklich?«


  »Benito Juares.«


  »Und du wolltest die Oleo III sabotieren?«


  »Ja", sagte Lennet einfach.


  Ein leises Murren war von den Matrosen zu hören. Ramirez ließ sich davon nicht stören. Er setzte sein Verhör fort: »Und wie wolltest du das anstellen?«


  »Ich wollte das Schiff im Sturm manövrierunfähig machen, die Steuerung außer Betrieb setzen.«


  »Warst du es auch, der die anderen beiden Schiffe sabotiert hat?«


  »Nein! Das waren meine Kameraden.«


  »Wie hießen sie?«


  »Ich habe keine Ahnung, welche Namen sie sich zugelegt hatten. Ihre wirklichen Namen sind Jose Riz und Mario Bello.«


  »Weshalb habt ihr die Tanker der Oleo-Gesellschaft versenkt?«


  »Weil die Oleo ihre Ware zu einem besseren Preis anbietet als die Gesellschaft, für die wir arbeiten. Unsere Bosse haben der Oleo angeboten, die Tanker zu kaufen. Die Oleo hat abgelehnt, zu ihrem eigenen Schaden!« Was Lennet sagte, traf ins Schwarze. Das bestätigte der Blickwechsel zwischen dem Kapitän und dem Detektiv.


  Langsam begann Kapitän Robarra die Aussagen des Geheimagenten ernst zu nehmen.


  »Wie heißt die Gesellschaft, für die du arbeitest?« erkundigte sich der Detektiv.


  Lennet biß sich auf die Lippen. Was sollte er antworten? Er wußte, daß die SPHINX, dieses internationale Finanzsyndikat, das keinerlei Skrupel kannte und vor keiner Gemeinheit zurückschreckte, sich auch für Öl interessierte. Er wußte das, weil er selbst bereits einmal einen ihrer üblen Pläne durchkreuzt hatte. Darum antwortete er: »Die SPHINX.«


  »Die SPHINX ist aber keine Ölgesellschaft!« wandte Robarra ein.


  »Nein, das nicht. Aber in Wirklichkeit besitzt sie mehrere Gesellschaften", stellte Ramirez fest.


  »Dann ist jetzt alles klar!« Der Kapitän hob die Hand. »Über Bord mit ihm!« Wie auf ein Stichwort riefen alle Matrosen im Chor: »Über Bord mit ihm! Über Bord mit ihm!« Walli hatte bereits Maria Carolina losgebunden, und er begann nun Lennet zu fesseln. Das Mädchen beobachtete die Szene, und ihrem Gesichtsausdruck war deutlich anzumerken, daß sie nichts kapierte. Was ging hier vor? Lennet wußte genau, daß ihn die tosende See sehr rasch bezwingen würde, obwohl er ein sehr guter Schwimmer war.


  Zu heftig klatschten die sich überschlagenden Wellen an die Bordwand. Er hatte keine Chance. So wie Kapitän Robarra hatten sich die Kapitäne im Mittelalter verhalten, die ihre widerspenstigen oder unfolgsamen Matrosen »kielgeholt", das heißt mit Tauen unter dem Schiff durchgezogen hatten. Was Robarra machte, war nicht weniger grausam. Es hing ausschließlich von der Zeit ab, die sie ihn hängen ließen, ob er diese Strafe lebend überstand. Obwohl ihm äußerlich nichts anzusehen war, rasten die Gedanken in Lennets Hirn. Hatte er nicht seinen Auftrag verraten, um das Mädchen zu retten? Er hätte es nicht ausgehalten, Maria Carolina noch ein drittes Mal im Wasser zu sehen.


  Was würde sein Vorgesetzter, Hauptmann Montferrand, von einer derartigen Schwäche halten? Ich glaube fast, er tobt und wütet, aber im Grunde seines Herzens hat er Verständnis für meine Entscheidung. Tief atmete Lennet durch. Konzentriert bereitete er sich darauf vor, in die tosende See geworfen zu werden.


  Wieder war es Ramirez, der dem Schauspiel eine neue Wendung gab. »Moment mal", sagte er freundlich und trat vor.


  »Was bringt es Ihnen, Kapitän, wenn Sie diesen Saboteur ins Meer werfen?«


  »Ganz einfach, es bringt mir den Anblick eines Saboteurs, der echtes Seewasser gekostet hat!«


  »Doch wenn Sie ihn ertränken, wird er nicht mehr reden können.«


  »Alles, was er zu sagen hatte, ist gesagt. Es reicht mir!«


  »Sie wissen sehr wohl, daß das nicht stimmt und daß Senor Pagan gerne sehr viel mehr wissen möchte.«


  Glauben Sie wirklich, daß er seine ganze Lebensgeschichte auspackt?« Robarra schüttelte den Kopf.


  Sie sehen doch selbst, daß er bereit ist, alles zuzugeben.« Was der Detektiv sagte, war vernünftig. Das wußte der Kapitän sehr wohl. Andererseits wollte er sich nicht um das Vergnügen bringen, den Verbrecher über Bord gehen zu lassen. Strafe muß sein! Seine Matrosen schrien nach Vergeltung! Wenigstens ein Bad war er ihnen schuldig.


  »Im Namen von Senor Pagan, im Namen der Ölgesellschaft und ihrer Eignerin", versuchte es Ramirez von neuem, »sollten Sie sich vernünftig verhalten. Mäßigen Sie sich, Kapitän.«


  Ramirez' Hand glitt näher zu seiner linken Achselhöhle.


  »Nun gut!« knurrte Robarra. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Was das bedeutete, wußte jeder an Bord: Er würde in seine Kabine gehen und nach der Rumflasche greifen. Und daß ihn das nicht vernünftiger oder sicherer in seiner Entscheidung machte, war klar.


  »Schließt den Verbrecher im untersten Laderaum ein!« befahl er. »Wir werden uns später noch mit ihm beschäftigen. Ich verspreche euch, Leute, daß er seiner Strafe nicht entgehen wird.


  Legt ihn in Eisen, den dreckigen Saboteur!« Der böse Traum war nicht zu Ende. Auch wenn es keine Eisen auf dem Tankschiff gab. Die Matrosen fesselten dem scheinbar überführten Saboteur Hände und Füße und beförderten ihn mit Fußtritten und bösen Beschimpfungen in eine Art Metallcontainer. Als der Deckel über ihm zuschlug, herrschte völlige Finsternis. Lennet war allein. Nur einige große Ratten huschten umher. Sie griffen noch nicht an, aber sie wagten sich bereits nahe heran.


  Noch hatte der Sturm seinen Höhepunkt nicht erreicht.


  Schwarze Wolken jagten über den Himmel, heftiger Regen peitschte über das Deck, das Meer tobte und toste.


  Obwohl ein Sturm für die Oleo III keine Gefahr bedeutete, war Kapitän Robarra unruhig. Er hatte zwei Schiffe versinken sehen. Zwei Schiffe, für die er verantwortlich gewesen war.


  Darum beschloß er, selbst das Steuer zu übernehmen. Er brüllte Befehle, fluchte wie ein Piratenkapitän und nahm den Kampf auf mit den Menschen und der entfesselten Natur. Da rief ihn Pagan ans Telefon.


  »Was ist bei Ihnen los, Kapitän? Wie weit sind Sie mit Ihrer Untersuchung gekommen? Was erzählt Ihre Saboteurin?«


  »Ich habe alles im Griff!« erwiderte der Kapitän knapp und legte auf.


  Mühsam hatte sich Maria Carolina in der Zwischenzeit bis zu dem Rettungsboot geschleppt, das ihr als Schlafplatz diente, und unter größter Qual war sie hinaufgeklettert. Die Matrosen hatten ihr dabei zugesehen, aber keiner hatte ihr geholfen. Einerseits schämten sie sich, weil sie eine Unschuldige so übel mißhandelt hatten, andererseits wußten sie nicht, ob das Mädchen nicht doch mit dem Saboteur unter einer Decke steckte.


  Die extreme Spannung hielt den ganzen Tag über an.


  Aufgrund des Unwetters hielten sich die Matrosen in Alarmbereitschaft. Wann würde der Kapitän entscheiden, welche Strafe er dem Saboteuer zugedacht hatte? »Wer hätte gedacht", brummte Walli, »daß dieser freundliche Angelo ein so übler Kumpan ist? Und ich hatte ihm auch noch versprochen, daß ich ihn gegen alle und jeden verteidigen würde!«


  »Der Verteidiger eines Saboteurs! Vielleicht bist du der größte Saboteur von allen?« neckte Li.


  Lennet blieb in der Zwischenzeit nicht untätig. Mühsam hatte er sich durch den ganzen Raum gerollt, bis er in der totalen Finsternis endlich die Leiter gefunden hatte. Den Rücken an die rauhen Metallsprossen gelehnt, hatte er begonnen, das starke Tau, mit dem seine Hände gefesselt waren, durchzuscheuern.


  Das Tau war dick und solide, aber Lennet hatte Zeit. Schließlich gab es nach. Es schmerzte höllisch, als das Blut wieder zu zirkulieren begann.


  Der Versuch, nun auch die Fußfesseln aufzuknüpfen, scheiterte jämmerlich. In der Dunkelheit konnte Lennet das Ende der Knoten nicht finden. So mußte er von neuem mit der mühevollen Arbeit beginnen. Er legte sich auf den Rücken, nahm eine Leitersprosse zwischen die Füße und machte sich ans Werk. Hin und her, hin und her... Stundenlang. Irgendwann gab auch die Fußfessel nach. Lennet war frei! Was habe ich jetzt davon, daß ich mich bewegen kann? dachte der junge Geheimagent. Zweifellos ist es angenehmer, nicht wie ein verschnürtes Paket herumzuliegen. Doch es hilft mir auch nicht aus diesem Käfig heraus.


  Um sein Gewissen zu beruhigen, kletterte er die Leiter hoch und drückte gegen die Luke. Sie war verschlossen. Klar! Selbst wenn er das Schloß hätte sprengen können - wo sollte man sich auf einem Schiff schon verbergen? Und an Flucht war nicht zu denken! Selbst der beste Schwimmer konnte bei diesem Seegang keine Küste erreichen.


  Der Geheimagent stieg die Stufen wieder hinunter und streckte sich in einer Ecke aus. Zum Schein fesselte er erneut Füße und Hände. Allerdings mit Knoten, die er in Sekundenschnelle lösen konnte.


  Stunden vergingen. Durst und Hunger begannen Lennet zu quälen. Wie lange befand er sich schon in dem engen Gefängnis? In der Dunkelheit gab es kein Mittel, die Zeit zu messen, die vergangen war. Er wußte nicht einmal, ob es draußen noch Tag oder schon Nacht war, oder ob die Morgendämmerung des nächsten Tages begonnen hatte, als er schwere Schritte hörte: Schritte, die laut in seinem Metallkäfig widerhallten.


  Auftraggeber: SPHINX


  Ein weißer Lichtkegel wurde sichtbar. Gleichzeitig klang es, als schlüge Metall auf Metall. Am Ende der Treppe zeigte sich eine schemenhafte Gestalt, die vorsichtig Stufe um Stufe herunterstieg. Unten angekommen, leuchtete der Besucher mit einer starken Taschenlampe den Raum aus.


  Lennet lag, dicht an die Wand gedrängt, in einer Ecke. Das grelle Scheinwerferlicht blendete ihn. Mit dem typischen wiegenden Gang der Seeleute näherte sich die Gestalt. Sie blieb im Schatten. Lennet mußte die Augen schließen. Als er sie vorsichtig wieder öffnete, lag die Lampe am Boden. In ihrem Schein war der Besucher nur allzu deutlich auszumachen: ein struppiger Schnurrbart, ein brutales Gesicht, eine Tätowierung am Arm, die dem jungen Geheimagenten nur in allzu schlechter Erinnerung war...


  »Na", ertönte die bekannte, rauhe Stimme, »du willst also immer noch nach Dänemark?«


  »Cellar!« Lennet konnte nur schwer seine Überraschung verbergen. »Du hast also das Schiff nie verlassen! Wo hast du dich bloß versteckt?«


  »In einem Container wie diesem. Es gibt genügend Auswahl hier an Bord. Ich habe gehört, du willst der Saboteur sein?«


  »Ja, ich bin es.«


  »Und du arbeitest für die SPHINX?«


  »Ich arbeite für die SPHINX.«


  »Du lügst!« sagte Cellar trocken.


  »Nein, ich sage die Wahrheit!«


  »Stimmt nicht! Du lügst. Ich weiß genau, daß du lügst!«


  »Wie willst du das wissen?«


  »Ich weiß es, weil ich selbst der Saboteur bin. Und weil ich von der SPHINX dazu beauftragt wurde.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann ergriff der junge Geheimagent wieder das Wort. »Offenbar hatten sie nicht genügend Vertrauen in dich, und sie haben einen zweiten Saboteur an Bord geschleust", sagte Lennet, dem nichts Besseres einfiel.


  Cellar lachte böse. »Nein, nein, so läuft das bei uns nicht! Unser Handwerk ist zu gefährlich, als daß wir solche zusätzlichen Risiken auf uns nähmen. Entweder bist du tatsächlich ein Saboteur, dann arbeitest du jedoch nicht für die SPHINX, oder du arbeitest für die SPHINX, dann bist du kein Saboteur, eher ein Spitzel. Und der Vertrag zwischen der SPHINX und mir bestimmt, daß ich allein arbeite. Ohne Überwachung. Und daß ich die ganze Prämie einstreiche. Also wähle: bist du das eine oder das andere? Beides bist du keinesfalls!« Lennet überlegte fieberhaft. »Ich arbeite für eine andere Gesellschaft!« antwortete er schließlich.


  »Weshalb hast du dann von der SPHINX gesprochen?«


  »Um meine wirklichen Auftraggeber zu schützen!«


  »Und wer ist das, bitte schön?« Die Stimme von Cellar klang gefährlich.


  »Ich habe nicht das Recht...« Ein heftiger Fußtritt in die Seite schnitt Lennet das Wort ab.


  »Hör mal zu, Kleiner! Ich will wissen, wer deine Auftraggeber sind, und ich werde es erfahren!« Aus seinem Gürtel zog er ein spitzes Klappmesser, das so scharf aussah wie eine Rasierklinge. Der Arm mit dem Totenkopf und den gekreuzten Knochen näherte sich Lennets Gesicht. Kurz vor seinem linken Auge machte die Spitze halt.


  »Sprich!« befahl der Verbrecher.


  Jetzt machte sich das harte Training des Geheimagenten bezahlt. Blitzschnell rollte sich Lennet zur Seite und versetzte Cellar einen heftigen Tritt in den Magen. Rasch entledigte er sich seiner Fesseln und sprang auf. Nicht umsonst hatte er es bis zum braunen Gürtel der Karatekas gebracht. Er erwartete Cellars Reaktion in der typischen Haltung.


  Der Überraschungsangriff war geglückt! Cellar war auf den Rücken gefallen - doch er hatte sein Messer in der Hand behalten! Nun erhob er sich langsam. Seine Augen schossen Blitze.


  »Du willst also kämpfen, Kleiner!« Noch während er zwei Schritte zurück machte, zog er eine automatische Pistole aus der linken Tasche.


  »Wenn du mich tötest, werde ich dir nichts mehr erzählen können!« rief Lennet.


  »Wer spricht denn vom Töten? Wenn erst deine Kniescheibe durchschossen ist, wirst du schon reden!« Jetzt oder nie! Lennet wagte den schwierigsten und schönsten Schlag des Karatekämpfers. Er hatte ihn so häufig im Training geübt: den Stoß mit dem Fuß aus der Luft, den nur die erfahrensten Karatekas wirklich beherrschten. Der junge Geheimagent sammelte alle seine Kräfte in den Beinen, sprang in die Luft, schleuderte ein Bein nach vorne und stieß mit einem gewaltigen Tritt dem Gegner die Waffe aus der Hand. Der Schuß, den Cellar noch abgefeuert hatte, war in die Luft gegangen. Die Pistole landete auf dem Boden.


  Doch er hatte den schweren Seemann unterschätzt! Schnell wie ein Kletteraffe rannte dieser zur Leiter, kletterte hoch und schlug die Metalluke genau in dem Moment zu, in dem Lennet sie erreicht hatte. Der junge Geheimagent konnte noch so fest dagegendrücken - sie öffnete sich nicht.


  Dennoch war Lennet zufrieden mit der plötzlichen Wendung.


  Er stieg die Leiter gemächlich wieder hinunter und suchte die Pistole. Die Waffe war offenbar nicht gerade die beste, doch sie war in jedem Fall besser als nichts. Und außerdem hatte er bei dem ungleichen Kampf ein weiteres, nützliches Objekt ergattert: die Lampe.


  Wenn er bloß nicht so durstig gewesen wäre...


  Würde Cellar jetzt gleich seine schmutzige Arbeit tun? Er hatte etwas gesagt oder gemacht, das Lennet wichtig vorgekommen war. Doch er konnte sich nicht daran erinnern...


  Was war es bloß gewesen? Lennet zermartete sich das Hirn. Er wußte, daß es von größter Bedeutung war, wenn er sich erinnerte. Da hörte er erneut Schritte. Leichte Schritte diesmal. Wie der Blitz warf sich der junge Geheimagent in die Ecke und legte die Fesseln an. Lampe und Pistole verbarg er zwischen sich und der Wand. Dann wartete er.


  Das Schauspiel wiederholte sich: ein heller Fleck erschien an der Decke, eine schemenhafte Gestalt stieg die Leiter hinunter.


  Allerdings mit weniger Geschicklichkeit als die vorangegangene. Ein Lichtkegel suchte den Raum ab, näherte sich. Doch der Besucher versuchte nicht, Lennet zu blenden. Im Gegenteil, er beleuchtete sein eigenes Gesicht, damit der Gefangene sah, mit wem er es zu tun hatte. Es war sein Retter: der Detektiv Miguel Ramirez. In der Hand trug er eine Flasche.


  »Nimm und trink!« sagte er mit seiner sanften Stimme.


  Lennet hob den Kopf und öffnete den Mund. Die Arme hielt er auf dem Rücken, als wäre er gefesselt. Ramirez hielt Lennet die Flasche an die Lippen, und der junge Geheimagent trank gierig. Daß lauwarmes Wasser so köstlich schmecken konnte! »Danke", murmelte er schließlich. »Danke für jetzt, und danke für... für vorhin.«


  »Keine Ursache", sagte Ramirez freundlich. »Ich weiß, daß Sie nicht der Saboteur sind, den wir suchen.«


  »Das wissen Sie?« Seit einiger Zeit schien hier jedermann über Lennet Bescheid zu wissen.


  »Ich weiß es durch Ihr Verhalten! Ein Mensch, der fähig ist, einen Supertanker, dessen Ladung eine ganze Küste verseuchen kann, auf den Meeresgrund zu versenken, ein Mensch, der für ein bißchen Geld das Leben von zwanzig anderen riskiert, solch ein Mensch sieht lieber zu, wie ein anderer über Bord geht, als selbst das gleiche Schicksal zu erleiden. Sie haben sich selbst verraten, als Sie die Unglückliche beschützen wollten.«


  »Das haben Sie gemerkt?« wunderte sich Lennet. »Ja, Sie haben recht, ich bin kein Saboteur, nur Angelo Medina.«


  »Nein, Angelo Medina sind Sie auch nicht. Die Art und Weise, wie Sie mit dem Kapitän gesprochen haben, war nicht die Art eines Angelo Medina. In Ihrer Stimme lag Autorität.


  Aber seien Sie beruhigt - ich bin auch kein Journalist. Ich bin ein Detektiv der Agentur Tigerauge. Wenn Sie wollen, können Sie meine Karte sehen. Und was Sie betrifft, vermute ich, daß Sie von irgendeiner Regierung beauftragt wurden, den Tankerkatastrophen in dieser Gegend ein Ende zu setzen. Habe ich recht?« Der junge Geheimagent zögerte einen Moment.


  »Ich frage ja nicht nach Ihrem Geheimnis", nahm Ramirez den Faden wieder auf. »Ich habe das Gefühl, daß wir, wie auch immer, auf derselben Seite stehen, und das reicht mir. Könnte ich überhaupt Detektiv sein, wenn ich nicht Vertrauen in meinen Instinkt hätte? Ich möchte nur mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  Konnte Lennet ein solches Angebot zurückweisen? »Ich nehme an!« sagte er schließlich. »Meine Dienststelle - ich möchte ihren Namen nicht nennen - will nur eines erreichen: daß die Sabotageakte aufhören. Wenn Sie also an meiner Stelle den Saboteur fangen, ist mein Auftrag erledigt. Ich kenne ihn. Er heißt Pablo Cellar, und er war vor einer halben Stunde hier unten.«


  Ramirez schien überrascht. Ungläubig starrte er Lennet an.


  Doch als Lennet ihm den ganzen Zwischenfall erzählt und ihm die Taschenlampe und die Pistole gezeigt hatte, wich sein Mißtrauen.


  »Sie sind ein erstaunlicher junger Mann", sagte er mit seiner sanften Stimme. »Wenn Sie jemals Ihre Dienststelle verlassen wollen, dann gibt es sicherlich einen Platz für Sie in der Agentur Tigerauge. Es würde Ihr Schaden nicht sein. Im Moment..., was sollen wir tun?«


  »Das weiß ich leider nicht genau", gab Lennet zu.


  »Ich schlage folgendes vor", sagte Ramirez nach einiger Zeit der Überlegung, »Sie tun überhaupt nichts. Die unberechenbare Wut des Kapitäns und die Rachsucht der Mannschaft lassen es vernünftiger scheinen, daß Sie hierbleiben. Keiner würde Ihnen die Geschiche von dem angeblichen Piraten glauben, der sich an Bord versteckt hält. Wenn ich hingegen den Kapitän dazu anstifte, das ganze Schiff zu durchsuchen, damit sich nicht ein möglicher Komplize des gefangenen Saboteurs an Bord befindet, wird er auf mich hören. So wird sich die Aufmerksamkeit des Kaptiäns von Ihnen abwenden.«


  Die Lösung schien vernünftig. Doch es fiel Lennet schwer, in dem Augenblick, in dem die wirkliche Jagd auf den Saboteur begann, die Hände in den Schoß zu legen. »Ich bitte Sie nur um eines", sagte er schließlich, »achten Sie darauf, daß dem Mädchen nichts passiert!«


  »Arbeitet Carlito für Sie?«


  »Nein. Sie weiß nicht einmal, wer ich bin. Aber sie wird Ihnen für Ihre Mühe danken. Und... Ich möchte Sie ja nicht beleidigen, aber sie könnte noch sehr nützlich für Sie sein.«


  Ramirez lächelte. »Ich würde mich gar nicht wundern, wenn sich noch herausstellte, daß sie tatsächlich die Besitzerin der Oleo III ist.« Mit diesen Worten stieg er die Leiter wieder hinauf. Er schloß die Tür, und seine regelmäßigen Schritte verhallten. Lennet blieb sitzen. Mindestens eine halbe Stunde lang. Er fragte sich, ob die Durchsuchung des Supertankers bereits begonnen hatte und ob die Matrosen tatsächlich den Piraten entdeckten. Würde sich Cellar kampflos ergeben? Da hörte er wieder Schritte. Schwere Schritte, nicht die von Cellar, nicht die von Ramirez. »Das ist hier kein Gefängnis", sagte Lennet laut, »das ist ein Club!« Rasch legte er sich in seine Ecke zurück, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Diesmal spielte sich alles anders ab. Die Tür öffnete sich, und ein strahlendes Licht leuchtete auf, sehr viel stärker als das einer Taschenlampe. Jemand hatte die Deckenlampe eingeschaltet.


  Dort wo der Lukendeckel geöffnet worden war, gähnte ein schwarzes Loch. Lennet fühlte sich wie auf einer Bühne.


  Irgendwo da oben in der Dunkelheit stand jemand.


  Mehr als eine Minute verging. Es herrschte absolute Stille.


  Dann ertönte die brutale Stimme von Kapitän Robarra: »Saboteur! Ich habe dich verurteilt, und ich habe über dich gerichtet! Du wirst sterben!« Es war ihm deutlich anzumerken, daß er getrunken hatte, denn er hatte Mühe, deutlich zu sprechen. Doch der riesige Revolver, dessen Lauf sich auf Lennet richtete, zitterte nicht. Offenbar war es Ramirez nicht gelungen, den Kommandanten abzulenken.


  Lennet saß in der Falle.


  Er starrte in die Mündung der tödlichen Waffe. Um Cellars Pistole zu schnappen und sie neu zu laden, blieb keine Zeit. Sich zur Seite zu werfen, war möglich, aber es würde den Kapitän nicht davon abhalten, abzudrücken. Und bei dieser Entfernung mußte er treffen, betrunken oder nicht...


  »Sie begehen einen schrecklichen Fehler, Kapitän!« schrie Lennet. »Ich bin nicht...« Blitzschnell warf sich Lennet zur Seite und schnappte die Waffe von Cellar. Ohne zu überlegen, drückte er auf den Abzugshahn. Vergeblich. Die Kugel schlug gegen die Wand.


  Robarra lachte böse. »Du hast eine schlechte Waffe gewählt, Kleiner!« Das Geräusch, mit dem er den Sicherungshebel löste, klang wie ein Versprechen.


  Sturz in die Tiefe


  Lennet wartete auf den Schuß. Doch er kam nicht. Anstelle einer Kugel stürzte ein menschlicher Körper auf ihn zu. Er fiel von der obersten Sprosse der Leiter bis hinunter auf den Boden.


  Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf. Robarra rührte sich nicht mehr.


  Lennet beugte sich über die leblose Gestalt. Die Hand des Bewußtlosen hatte sich um den Revolver verkrampft.


  Lennet sah nach oben. Dort erschien eine weitere Person, die rasch die Treppe herunterkletterte: es war Maria Carolina.


  »Angelo! Du lebst!« rief sie und warf sich Lennet in die Arme. »Du mußt ja einen guten Schutzengel gehabt haben!«


  »Ich schon", sagte Lennet, »der Kapitän hat weniger gut aufgepaßt!«


  »Das ist mir gleichgültig! Dieser Mistkerl verdient es nicht besser!«


  »Du gehst ganz schön ran, Carlito! Ich frage mich, wie er genau im rechten Moment hier heruntergestürzt ist.«


  »Er verdient es nicht besser: ich habe ihn hinuntergestoßen.«


  »Du? Du, Maria Carolina?«


  »Ja ich. Er ging an meinem Rettungsboot vorbei und fuchtelte mit dem Revolver durch die Luft. Da habe ich mir gedacht, daß er es auf dich abgesehen hat. Ich bin ihm gefolgt. Ganz einfach!« Sie machte eine Bewegung, als würde sie jemanden in die Tiefe stoßen.


  »Dann verdanke ich dir mein Leben, Carlito.« Lennet drückte den Arm der Freundin.


  »So wie ich dir das meine verdanke, Angelo. Ich hätte ein drittes Mal keinesfalls überlebt, über Bord zu gehen.«


  Ernst drückten sich die beiden Freunde die Hände. Dann kniete Lennet neben dem Kommandanten nieder. »Er atmet noch", stellte er fest. »Doch die Befehlsgewalt auf der Oleo III wird Nasri, der zweite Offizier, übernehmen müssen. Den alten Robarra müssen wir in seine Kabine bringen und einen Hubschrauber anfordern, damit er so rasch wie möglich ärztlich versorgt wird.«


  Maria Carolina sah Lennet prüfend an. »Hör mal zu, Angelo", sagte sie, »du hast mich ganz schön an der Nase herumgeführt! Es wäre Zeit, daß du mir die Wahrheit sagst. Als du behauptet hast, du seist der Saboteur, habe ich dir kein Wort geglaubt.


  Aber ich wußte, daß du keinesfalls ein Schafhirte aus Avila bist.


  Es war mir schon vorher komisch vorgekommen. Und jetzt, wo du von ärztlicher Versorgung und Hubschraubern sprichst, wirkst du noch viel weniger wie ein Schafhirte. Du bist nicht vielleicht der Detektiv, den Senor Pagan beauftragen wollte?«


  »Nein", erwiderte Lennet. »Der Detektiv ist Miguel Ramirez.


  Doch du hast recht, ich bin nicht Angelo. Ich muß dir die Wahrheit sagen. Ich bin französischer Offizier, und ich habe den Auftrag, die Katastrophen, die mit deinen Schiffen geschehen sind, zu untersuchen. Und außerdem weiß ich, wer der zukünftige Saboteur auf diesem Schiff ist. Wir müssen ihn so rasch wie möglich erwischen, damit er sein schmutziges Handwerk nicht mehr tun kann. Mehr kann ich dir im Augenblick nicht sagen. Nimm den Revolver des Kapitäns - ich vermute, daß es Schwierigkeiten mit der Mannschaft geben wird. Komm, Maria, wir gehen zu Nasri!« Nasri saß bequem in seinem Plastiksessel in der Kommandozentrale.


  Obwohl draußen der Sturm tobte, las der zweite Offizier seelenruhig in einem seiner Abenteuerromane. Draußen herrschte tiefe Dunkelheit. Die Sicht war gleich null. Nasri war gerade an der Stelle angekommen, wo die Anführer der Meuterer die Brücke stürmen und den Piratenkapitän mit ihren Waffen bedrohen, als sich die Türe öffnete. Er hob den Blick.


  Sein Buch fiel ihm aus der Hand. Der Anführer der Meuterer und sein Komplize standen vor ihm, die automatische Pistole und den Revolver im Anschlag.


  »Ich ergebe mich!« rief der Piratenkapitän und hob die Arme.


  »Es handelt sich nicht darum, daß du dich ergibst", stellte Lennet richtig, »sondern darum, daß du die Führung des Schiffes übernimmst. Kapitän Robarra hat einen schweren Unfall gehabt und kann seine Aufgabe nicht mehr erfüllen. Du mußt an seine Stelle treten.«


  »Ich... die Führung des Schiffes...«, stammelte Nasri. In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut, und Ramirez trat ein. Er verbarg nicht seine Überraschung, als er Lennet erblickte. »Ich dachte", sagte er trocken, »daß wir übereingekommen waren, daß Sie in Ihrem Gefängnis in Sicherheit bleiben. Halten Sie so Verabredungen ein?«


  »Ich konnte nicht wissen, daß Robarra mir die Todesstrafe zugedacht hatte und selbst die Exekution ausführen wollte", erwiderte Lennet. »Ebensowenig wie die Tatsache, daß Maria Carolina das Urteil fast an ihm selbst vollstreckt hätte. Wenig hat dazu gefehlt. Und Sie selbst, haben Sie Cellar verfolgt?«


  »Nein. Ich habe den Kapitän gesucht. Auf dem ganzen Schiff.


  Ich wollte, daß er die Durchsuchung des Tankers anordnet. Jetzt kann er das wohl nicht mehr tun. Oder?«


  »Der Kapitän? Nein, er kann nicht einmal mehr nach seiner Lieblingsflasche greifen. Wie ist es, Nasri, übernimmst du die Führung dieses Schiffes, ja oder nein?«


  »Aber ich... ich... ich habe keine Ahnung, wie man das macht", stotterte der zweite Offizier.


  »Was heißt das, keine Ahnung? Du hast doch eine Ausbildung als Schiffsoffizier gemacht. Ich sehe doch dein Diplom dort oben an der Wand hängen!«


  »Ja", sagte Nasri betreten, »das Diplom habe ich schon. Aber ich habe es gekauft. Für tausend Dollar. Ich bin zum ersten Male in meinem Leben auf einem Schiff.«


  »Heißt das, daß Sie von Schiffahrt überhaupt nichts verstehen?« schrie Maria Carolina.


  »Nein, Carlito. Ich will sagen: Nein, mein Herr. Nein, das soll heißen, nein, Senorita Maria. Ich habe niemals studiert. Ich habe nur für kurze Zeit einen Fernlehrgang belegt.«


  Maria Carolina stürzte zur Wand und riß das Diplom herunter.


  Sie warf es aus dem offenen Fenster. »So! Jetzt sind Sie wenigstens nicht mehr zweiter Offizier an Bord meines Schiffes!« grollte sie. »Von heute an werden Sie den Koch Volapie ersetzen. Ab in die Kombüse!«


  »Ihr Schiff?« wiederholte Nasri verblüfft.


  »Ja", sagte Lennet. »Miguel Ramirez hat es schon vermutet.


  Ich selbst habe es immer gewußt: das Mädchen hier ist Dona Maria Carolina, die Tankereignerin. Und weil wir uns gerade vorstellen, ich bin Leutnant Lennet, ein französischer Offizier.


  Da mein Dienstgrad der höchste ist, wird mir nichts übrigbleiben, als selbst die Führung des Riesentankers zu übernehmen.«


  Maria Carolina klatschte in die Hände. »Bravo, Lennet!« rief sie. »Ich werde gleichzeitig deine Reederin und dein Schiffsjunge sein!« Lennet ging zum Interphon: »Alle Mann auf die Kapitänsbrücke, bitte!« Drei Minuten später waren die Matrosen auf dem Hauptdeck an derselben Stelle versammelt, an der sie Carlito gefoltert hatten. Lennet ging auf sie zu. An seiner linken Seite stand Nasri, an seiner rechten Maria Carolina.


  Wut und Erstaunen schlugen ihm entgegen. Die Matrosen waren unruhig. »So bist du also aus deinem Gefängnis entkommen, Saboteur?« brüllte Li.


  »Diesmal wirst du mir nicht entgehen!« Walli lief bereits auf die Treppe zu, die zur Brücke führte.


  »Stehenbleiben, oder ich schieße!« Maria Carolina richtete den Revolver auf den Mechaniker.


  Walli erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Was soll das heißen - hast du Angst?« erkundigte sich Ali.


  »Ich habe keine Angst. Ich überlasse dir gerne den Vortritt.


  Das ist alles!« konterte Walli.


  Lennet benutzte diesen Moment der Verwirrung, um das Wort zu ergreifen. »Jetzt hört mir einmal zu, Leute! Ich habe euch zweimal getäuscht, und dafür bitte ich um Entschuldigung. Ich bin nicht Angelo Medina, und ich bin auch kein Saboteur. Ich bin ein französischer Offizier, der beauftragt ist, den Saboteur zu finden. Zwei Zeugen garantieren dafür, daß ich die Wahrheit sage. Der eine, Miguel Ramirez, ist in Wirklichkeit ein Privatdetektiv der Agentur Tigerauge und kein Journalist. Er sollte ebenfalls den Saboteur finden. Die andere ist Dona Maria Carolina, eure Reederin, die sich auf der Oleo III eingeschifft hat, um zu erfahren, wie ihr wirklich auf diesem Schiff lebt.


  Darum brauchte sie die Verkleidung als Carlito.«


  »Die Bedingungen auf diesem Schiff sind ungeheuerlich", unterbrach Maria Carolina. »Und sie werden noch vor der nächsten Fahrt von Grund auf verbessert werden. Das verspreche ich euch!«


  »So ist's recht!« riefen die Matrosen.


  »Kapitän Robarra hatte einen schweren Unfall, und es blieb mir nichts anderes übrig, als das Kommando auf dem Schiff zu übernehmen", fuhr Lennet fort. »Wir werden sogleich über Funk Hilfe anfordern. Hilfe für den Kapitän und Hilfe für uns. In der Zwischenzeit müssen wir die Oleo III von oben bis unten durchsuchen. Der Saboteur verbirgt sich an Bord. Ihr kennt ihn: es ist Pablo Cellar. Seine einzige Waffe ist ein Messer. Doch er weiß damit umzugehen. Paßt also auf! Wir werden das Schiff Stück für Stück durchkämmen, und wir beginnen bei den Tanks.


  Walli, du nimmst dir drei Männer und durchsuchst die erste Sektion, Ali du nimmst drei andere und durchsuchst die folgende, Li, du nimmst die restlichen Leute und durchsuchst die dritte Sektion. Also, an die Arbeit, Leute!«


  »Der erste, der nicht gehorcht", fügte Maria Carolina hinzu, »das schwöre ich bei allen Heiligen des Paradieses, den lasse ich über Bord gehen!«


  »Keine sehr gelungene Bemerkung!« zischte Lennet. »Ich hoffe, daß du nicht auch noch anfängst, Rum zu trinken.« Er lachte.


  Die Matrosen waren sehr überrascht über diese unerwartete Wendung. Doch die natürliche Autorität des jungen Offiziers, unterstützt von zwei drohenden Revolverläufen, überzeugte sie.


  Die Besatzung beeilte sich, die Befehle auszuführen. Lennet kehrte in das Ruderhaus zurück und bereitete die Meldung vor: SOS. Der Tanker Oleo III hat keinen Kommandanten mehr und keinen Offizier, der ihn ersetzen könnte. Niemand an Bord kennt sich in der Navigation eines Schiffes ans. Der Kapitän braucht dringend ärztliche Versorgung. Notruf an alle Funkstationen und Amateurfunker. Unsere derzeitige Position ist... Er wandte sich an Nasri. »Du bist doch hoffentlich in der Lage, mir wenigstens die Position mitzuteilen?«


  »Sie ist ganz schön schlecht!« sagte der ehemalige Zweite.


  »Danach habe ich dich nicht gefragt. Die Position des Schiffes!« Nasri nickte. »Ja, ich glaube, daß ich die Daten liefern kann. Aber ich befürchte, daß sie uns nichts nützen.«


  »Warum denn das?«


  »Weil das Funkgerät nicht mehr funktioniert!«


  Jagd auf den Piraten


  Als kleiner Junge hatte Lennet natürlich, so wie alle anderen Jungen auch, von Jules Verne Ein Kapitän mit fünfzehn Jahren gelesen. Der fünfzehnte Geburtstag lag lange zurück, und hier hatte Lennet es auch nicht nur mit einem kleinen Segelboot aus dem neunzehnten Jahrhundert zu tun. Jetzt steckte er selbst in der Haut seines Lieblingshelden...


  »Das Funkgerät funktioniert nicht mehr? Seit wann?«


  »Vor einer Stunde hat es noch gearbeitet.«


  »Und was ist daran kaputt?« Nasri zuckte die Schultern. Das war wirklich zuviel verlangt.


  Er hatte keine Ahnung! »Hast du deine Ausbildung als Funker auch im Fernlehrgang gemacht?«


  »Irrtum! Ich habe auch das Funken nie gelernt!« Natürlich kannte sich Lennet mit Funkgeräten aus. Das gehörte zum Training der Agenten des FND. Doch bei diesem Gerät hier an Bord mußte er feststellen, daß es völlig anders gebaut war als die Modelle, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte. Sein Wissen um die Technik nützte ihm hier gar nichts. Er wandte sich an Miguel Ramirez.


  »Sind Sie nicht Amateurfunker?« fragte er. »Können Sie mir sagen, ob dieser Apparat hier gewaltsam außer Betrieb gesetzt wurde?« Ramirez schüttelte den Kopf.


  »Ich ein Funkamateur? Nein, davon verstehe ich überhaupt nichts. Ich dachte nur, daß Ihr Transistorgerät vielleicht Geheimmaterial enthielte. Und offenbar hatte ich damit nicht unrecht... Ihr Radio erschien mir verdächtig. Das ist alles!« Unruhig ging Lennet einige Schritte auf und ab. Er war verantwortlich für ein gigantisches Schiff von 300000 Tonnen und für zwanzig Menschenleben. Und er hatte keine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Nicht auszudenken, wenn die nächste Ölpest an der französischen Küste durch seine Schuld ausgelöst würde.


  »Haben Sie schon einmal ein Schiff gesteuert?« erkundigte er sich bei Ramirez.


  »Meine Ahnungslosigkeit übertrifft vermutlich noch diejenige von Nasri!« erwiderte der Detektiv mit einem entschuldigenden Achselzucken.


  »Aber du, du kennst dich doch mit Schiffen aus, Lennet!« rief Maria Carolina. »Du hast schließlich auch das Kommando hier übernommen.«


  »Ich? Das größte Schiff, das ich je gesteuert habe, war ein Segelboot von etwas mehr als zwanzig Meter Länge. Das ist alles.«


  »Wer, wer kann dann...«


  »Das ist genau der Punkt. Es ist keiner da!« Jetzt erst wurde Maria klar, wie groß die Schwierigkeiten waren, in der sie alle steckten. »Zum Glück besitzt der Tanker eine automatische Steuerung. Solange sie funktioniert, haben wir nichts zu befürchten. Zumindest nicht für die nächsten Stunden. Sobald ein anderes Schiff in unsere Nähe kommt, müssen wir eben Lichtsignale hinüberschicken: SOS, SOS, SOS...«


  »Ja, im Augenblick haben wir keine andere Möglichkeit. Ich hoffe nur, daß uns die automatische Steuerung nicht im Stich läßt!« sagte Lennet düster. »In der Zwischenzeit müssen wir uns um die dringendsten Probleme kümmern: um Robarra und um Cellar.«


  Vorsichtig wurde der Kapitän von zwei Filipinos in seine Kabine transportiert. Der Unglückliche war mit dem Kopf aufgeschlagen, und er war immer noch bewußtlos. Ein Schädelbruch schien nicht ausgeschlossen. Er brauchte dringend ärztliche Hilfe. Das einzige, was Lennet für ihn tun konnte, war, ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn zu legen. Nachdem er einen der Filipinos angewiesen hatte, beim Kapitän zu wachen, lief er los, um sich selbst an der Suche nach dem Saboteur zu beteiligen. Systematisch wurde der Teil des Schiffes, in dem sich die Öltanks befanden, durchsucht. Dort fand sich nicht die geringste Spur des Piraten. Vorausgesetzt, er steckte nicht in einem der Tanks, was nach menschlichem Ermessen unmöglich war, dann mußte er sich im Heck des Schiffes befinden.


  »Zur Sicherheit wirst du hier Wache halten, Li!« befahl Lennet. »Rühr dich nicht von der Stelle!« Li wurde an der Stahltür postiert, die zum Tanklager führte.


  Er sollte Alarm schlagen, falls sich Cellar zeigte.


  »Also, paß gut auf, Li!« mahnte der junge Geheimagent.


  »Sollte der Saboteur erscheinen, drückst du hier nur auf den Alarmknopf und haust ab, so schnell du kannst! Verstanden?«


  »Verstanden, Kommandant.«


  »Ich bin nur Leutnant, das reicht mir. Merk dir das!« Das riesige Ausmaß des Schiffes, die vielen Decks, die Winkel, Gänge, Kabinen erschwerten die Suche sehr. Es gehörte einiges dazu, sich in diesem Labyrinth zurechtzufinden. Und Lennet wußte nicht, ob Cellar nicht durch das Netz schlüpfen konnte.


  Doch aller Wahrscheinlichkeit nach befand sich der Pirat auch nicht im Heck des Schiffes. Nasri, Ramirez und Lennet hatten jeden Winkel gründlichst durchforscht.


  »Ich bin dein Leibwächter!« sagte Maria Carolina, die Lennet gefolgt war.


  Die Uhr ging bereits auf Mitternacht zu. Die Zeit drängte.


  Lennet ging zur Brücke zurück, um mit Nasris Hilfe die Position des Tankers festzustellen, nicht, weil er Angst hatte, an einer Klippe zu zerschellen, sondern weil er die automatische Steuerung überprüfen wollte.


  »Das verstehe ich nicht!« Lennet sah auf die Daten, die der Computer ausspuckte. »Es sieht so aus, als wären wir vor einer Stunde weiter nördlich gewesen. Um genauer zu sein: nordwestlich.«


  »Das stimmt", bestätigte Nasri. »Aber da der Sturm genau aus Nordwesten bläst, ist es normal, daß wir nach Südosten zurückgetrieben werden.«


  »Das wäre normal, wenn wir dahin treiben würden. Auch wenn ich kein großer Seemann bin, weiß ich, daß wir bei diesem Sturm keine sechsunddreißig Knoten in der Stunde machen.


  Doch unsere Maschinen arbeiten, die automatische Steuerung funktioniert - wir dürften nicht abgetrieben werden!« Nasri beugte sich über den Steuerungscomputer und wurde leichenblaß. »Da...«, stotterte er, »das war vorhin noch nicht! Das Kontrollicht der automatischen Steuerung leuchtet auf.«


  »Und was heißt das?«


  »Daß die Steuerung ausgefallen ist!«


  »Ist sie kaputt?«


  »Weiß ich nicht. Der Computer sagt nur: nicht verfügbar.«


  »Glaubst du, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hat?«


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber natürlich ist das nicht ausgeschlossen.«


  Schwer stützte sich Lennet auf ein Schott. Er brauchte einen Augenblick Ruhe. Dann richtete er sich wieder auf. Jetzt war nicht der Moment, einer Schwäche nachzugeben. Er mußte durchhalten! Ich hätte daran denken müssen! dachte er. Ich habe das Ruderhaus unbewacht gelassen. Dieser Teufelskerl von Cellar muß ständig hinter mir her gewesen sein. Ich habe ihn unterschätzt. Klar, daß die SPHINX einen solchen Auftrag nur jemandem anvertraut, der sein Handwerk versteht! Er wandte sich an Maria Carolina. »Jetzt sitzen wir in der Tinte. Die automatische Steuerung funktioniert nicht mehr. Hast du eine Idee, was wir tun könnten?«


  »Wir müssen wieder auf Handbetrieb umstellen und das Ruder in die richtige Richtung drehen!«


  »Und wer weiß, wie das funktioniert?«


  »Ich. Zumindest hat mir Robarra gezeigt, wie ein solches Manöver ausgeführt wird. Es sah nicht schwieriger aus, als wenn man einen Wagen steuert.«


  »Dann bist du jetzt dran!« Wortlos übernahm Maria Carolina das Ruder. Es ist nicht viel Kraft nötig, um einen solchen Supertanker zu steuern. Doch das Gefühl, welches das zierliche Mädchen dabei empfand, war überwältigend. Langsam, eine Hand über die andere, drehte sie das große Metallrad nach links.


  Man konnte förmlich spüren, wie der Tanker reagierte und die Richtung wechselte. Er ging wieder hart an den Wind und kam in die vorhergesehene Fahrtrichtung.


  »Du mußt hierbleiben, Maria!« bestimmte der Geheimagent.


  »Du öffnest niemandem die Tür, außer mir. Wenn irgend jemand sonst versucht, hier einzudringen, mußt du schießen! Ist das klar?« Maria Carolina nickte stumm und verriegelte hinter den Männern die Tür.


  An Deck blies der Wind so heftig, daß einem das Gehen schwerfiel. Lennet biß die Zähne zusammen: kein Funkgerät mehr, keine automatische Steuerung mehr - er hatte seinen Gegner unterschätzt. Doch er wollte sich nicht geschlagen geben! Er wandte sich an Nasri, der ihm folgte wie ein kleiner Hund.


  »Du setzt dich vorne in den Bug mit den notwendigen Utensilien und sendest jede Minute ein SOS-Signal!«


  »In den Bug des Schiffes? Ganz alleine?«


  »Wovor fürchtest du dich? Dort ist Cellar ganz gewiß nicht.


  Also hau ab!« Lennet selbst eilte in die Mannschaftsräume, wo Ramirez in der Zwischenzeit die Leute zusammengerufen hatte. Der Detektiv hatte ihre Jagdlust und ihre Wut auf den Saboteur geschürt.


  »Keine Angst, Chef, wir werden Ihren Cellar finden!« sagte Ali zu Lennet, als dieser den Raum betrat.


  »Und wenn wir ihn gefunden haben...«, warf Eddie, der sonst so schweigsame Filipino, ein.


  »... lassen wir ihn über Bord gehen!« schloß der große Walli.


  Lennet hielt es nicht für sinnvoll, die Leute zusätzlich zu beunruhigen. Darum sagte er auch nicht, daß es Cellar gelungen war, das Funkgerät und die automatische Steuerung außer Betrieb zu setzen.


  »Wir müssen jetzt die Maschinenräume durchsuchen!« erklärte er knapp.


  »Wenn er sich bei meiner Maschine herumtreibt, dann stecke ich ihn in den Motor und stelle auf volle Kraft voraus!« brüllte Walli.


  Er kannte die Maschine wie seine Hosentasche, und die Räume wurden von unten bis oben durchsucht. Alle Ecken und Winkel, alle möglichen Verstecke. Doch auch hier fand sich keine Spur des Piraten.


  »Langsam frage ich mich, ob dieser Cellar wirklich existiert", brummte Walli.


  »Was willst du damit sagen?« erkundigte sich Lennet und sah den Matrosen prüfend an.


  »Nichts, nichts. Nur, er ist so schwierig zu finden...«, sagte Walli und wandte seinen Blick ab.


  Er mußte sich mit dieser Antwort zufriedengeben. Doch der junge Geheimagent spürte, daß das Vertrauen der Leute nachließ. Sie begannen sich zu fragen, ob, trotz allem, ihr neuer Vorgesetzter nicht doch derjenige war, der sie bedrohte...


  Lennet eilte zurück zum Ruderhaus. Dort fand er Maria Carolina ruhig und konzentriert am Ruder stehen.


  »Wenn du wüßtest, wie aufregend das ist, Lennet!« sagte sie.


  »Es ist ein Gefühl von Macht! Nicht die Nacht und nicht der Sturm, nichts kann mir etwas anhaben. Ich halte das Steuer und überwinde jedes Hindernis. Auch wenn ich klein und winzig wirke, ich wiege dreihunderttausend Tonnen!« Maria lächelte.


  Gerührt betrachtete Lennet die zierliche Gestalt. »Laß es dir gesagt sein, man sieht das Gewicht nicht!« Doch er war zutiefst beunruhigt.


  Maria bemerkte das sofort. »Was ist los mit dir?« Er versuchte zu scherzen. »Das ist doch immer so: die Einsamkeit des Mächtigen! Also, was ich sagen will, wenn wir Cellar nicht in ein oder zwei Stunden finden, wird es eine Meuterei hier an Bord geben!« In diesem Augenblick betrat Ramirez den Raum. »Glauben Sie wirklich, daß die Situation so gefährlich ist?« fragte er.


  »Ich glaube, daß wir drei, die wir Waffen haben, auf jeden Fall zusammenhalten sollten!« erwiderte Lennet. »Diese Angst vor dem Untergang, vor der Ölkatastrophe, vor der letzten Fahrt, beherrscht die Köpfe der Leute. Sie sind zu allem fähig. Vor allem Walli. Wenn er in den Besitz einer Waffe gerät... Wir sollten uns also gegenseitig nicht mehr aus den Augen lassen!«


  »Wir müssen aber noch die Deckaufbauten durchsuchen.«


  »Ja. Doch danach treffen wir uns hier im Ruderhaus wieder.«


  So wurden die Kabinen durchsucht. Eine nach der anderen.


  Jeder Schrank wurde geöffnet, jede Matratze hochgehoben, jeder Vorhang zur Seite geschoben. Einmal mehr hätten all die Winkel, all die Ecken dieses Labyrinths jemandem, der sich extrem gut auskannte, erlaubt, den Verfolgern zu entkommen.


  Doch alle Chancen lagen bei den Suchenden. Sie gingen genau nach Plan vor, und es waren viele gegen einen. Dennoch fanden sie nichts. Nichts als den unglücklichen Pepe Volapie, der sich dem Tode nahe fühlte und den sie hustend und spuckend in seine Kombüse zurückbrachten.


  Als der Suchtrupp in die Kabine des Kapitäns kam, um auch hier jeden Winkel durchzukämmen, öffnete dieser die Augen zum ersten Mal und brüllte mit seiner rauhen Stimme: »Rum! Bringt mir Rum! Wenn nicht..., dann... lasse ich euch...« Er hatte nicht die Kraft weiterzusprechen.


  Lennet eilte an das Bett und hob die Augenlider des Kapitäns.


  Er war erneut in tiefe Bewußtlosigkeit gesunken... Dann durchsuchten sie die Kabine von Nasri und anschließend diejenige von Ramirez. Keine Spur.


  »Also, noch mal von vorn!« sagte der Geheimagent zu der Mannschaft, die brummend und unzufrieden an Deck stand.


  »Wir müssen noch einmal ganz von vorne beginnen. Ich habe da auch eine Idee...«


  Die Männer gehorchten zwar, aber man konnte ihren Unwillen deutlich spüren.


  Lennet tauschte einen Blick mit dem Detektiv, der den Stimmungswechsel der Besatzung ebenfalls wahrgenommen hatte. Gemeinsam stiegen die beiden hoch zur Kommandobrücke, wo Maria Carolina am Ruder stand. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ihre Augen waren in die Nacht gerichtet, als könnten sie Sturm und Dunkelheit durchdringen.


  Es war etwa ein Uhr morgens. Maria Carolina warf Lennet einen raschen Blick zu. »Jetzt weiß ich endlich, was ich mein Leben lang tun möchte: Ich werde meine Schiffe selbst steuern!« sagte sie ernst.


  »Damit du nicht gleich beim ersten Mal zusammenbrichst", warf Lennet ein, »schlage ich vor, daß wir eine kleine Stärkung zu uns nehmen. Wir könnten die Vorräte des Kapitäns plündern.


  Das ist nur recht und billig!« Obwohl es die köstlichste Mahlzeit war, die Maria Carolina und Lennet seit Tagen zu sich genommen hatten, konnten sie sie nicht wirklich genießen. Das junge Mädchen interessierte sich ausschließlich dafür, so rasch wie möglich wieder ans Ruder zu kommen, und Lennet zermarterte sich das Hirn, wie er dem Saboteur eine Falle stellen könne.


  »Irgend etwas muß uns einfallen!« sagte er schließlich.


  »Solange die Maschine durchhält, kann nicht viel passieren. Es wird schon jemand unsere Signale aufnehmen...« Er war noch mitten in seinem Satz, als das gleichmäßige Brummen und Stampfen der Motoren immer leiser wurde. Schließlich hörte es ganz auf, und aus dem Interphon ertönte die Stimme von Walli: »Chef, wir haben einen Maschinenschaden!«


  Der Riese in Gefahr


  Der Sturm heulte. Riesige Wellen schlugen gegen das Schiff.


  In der tosenden See bäumten sich strudelnde Wogen auf wie gigantische Berge aus einer anderen, vergangenen Zeit. Es herrschte tiefschwarze Nacht. Oben im Kommandostand des Riesentankers unterhielten sich drei Menschen, wie sie der Katastrophe begegnen und eine Ölpest verhindern könnten.


  »Ohne Maschine werden wir abgetrieben, oder nicht?« erkundigte sich der Detektiv.


  »Ja... Und wenn wir abgetrieben werden, können wir auf eine Klippe auflaufen!«


  »Bei den Maßen des Schiffes und der Gewalt des Sturmes ist das gleichbedeutend mit einer Ölpest, oder nicht?« frage Ramirez.


  Maria hob den Kopf. »Ich halte immer noch das Steuerruder", sagte sie. »Ich könnte das Schiff um die Klippen herumführen.«


  »Man sieht sie nicht, die Untiefen, in der Dunkelheit", warf Ramirez ein.


  »Sie sind aber in der Karte eingezeichnet.« Maria Carolina gab nicht auf. »Die Strömungen ebenfalls, und meine Instrumente geben die genaue Richtung an, aus der der Wind bläst. Bis zum Morgen können wir uns halten. Da bin ich ganz sicher!«


  »Im übrigen läßt sich ein solcher Maschinenschaden auch beheben", meinte Ramirez.


  »Ich muß nachsehen, was da unten los ist", sagte Lennet.


  »Ich begleite Sie", schlug der Detektiv vor.


  »Nein, diesmal gehe ich allein!«


  »Wir haben aber doch beschlossen, daß wir uns nicht trennen wollen.« Unwillig schüttelte Ramirez den Kopf.


  »Ja schon, aber der Ruf könnte auch eine Falle sein!«


  »Wie das?« Ramirez schien erstaunt.


  »Walli hätte doch zum Beispiel die Motoren einfach stoppen können, um uns zu zwingen, nach unten zu kommen und den Schaden zu überprüfen. Dann wäre es ihm ein leichtes, uns zu überfallen und außer Gefecht zu setzen.«


  »Das ist doch ein Grund mehr, daß ich Sie begleite, Monsieur Geheimagent.«


  »Irrtum, Senor Detektiv. Es ist ein Grund mehr, daß Sie hier bei Maria bleiben. Keine Angst, ich weiß mich zu verteidigen.


  Aber wenn es zum Schlimmsten kommt, dann können Sie sich hier im Brückenhaus noch eine Zeitlang halten!« Es sah einen Moment lang so aus, als würden sich die beiden Männer in die Haare kriegen. Dann gab Ramirez jedoch nach.


  Lennet führte die Untersuchung. Er war der Chef. Jede weitere Diskussion hätte sie nur Kraft gekostet.


  Lennet verschwand in der Tiefe des Schiffes. In der Tasche hatte er den Griff seiner Pistole fest umfaßt. Es konnten ihn ja nicht nur die Matrosen angreifen, sondern auch Cellar, der hinter jeder Kabinentür, hinter jeder Treppe, hinter jedem Rohr lauern konnte...


  Doch der junge Geheimagent kam ohne Zwischenfall bis zum Maschinenraum. Walli schlug gerade mit der Faust auf eines der Stahlrohre und fluchte laut.


  »Ist es nicht zu reparieren?« erkundigte sich Lennet.


  »Du sagst es!« erwiderte Walli kurz. »Wenn ich nur wüßte, was daran nicht stimmt!«


  »Mußt du die Maschine auseinandernehmen?«


  »Ja. Ich muß sie zerlegen. Einen Teil zumindest.«


  »Also los!« Lennet wandte sich um. Walli rief ihn zurück.


  »Sag mal, Chef...«


  »Was ist los?«


  »Ohne Motor, werden wir da nicht an der Küste zerschellen? Denn dann...«


  »Ich glaube nicht, daß das für uns so gefährlich ist", sagte Ali, »weil ein Tanker wie die Oleo III, der geht nicht in fünf Minuten unter. Aber das Rohöl...«


  »Ja, es gäbe eine Ölpest!« bestätigte Walli. »Noch eine!«


  »Solange das Ruder hält, die Steuerung funktioniert, werden wir uns halten können! Und es gibt überhaupt keinen Grund zu glauben, daß es ebenfalls kaputtgeht. Außerdem werden wir nicht zur Küste, sondern auf das offene Meer getrieben.


  Irgendein Schiff wird unser SOS-Signal schon auffangen.«


  Lennet hob die Hand. »Wenn du die Maschine auseinandernimmst, dann überprüfe doch bitte, ob das ein ganz normaler Schaden ist oder ob es sich hier ebenfalls um Sabotage handelt!«


  »Okay, Chef. Ich hoffe, daß du weißt, was du tust. Wenn wir durch deine Schuld eine Ölpest auslösen, dann kannst du dein Testament machen. Ganz gleich, ob du behauptest, ein Offizier zu sein, oder nicht!« Lennet sah den großen Walli scharf an. »Nun gut", sagte er, »und ich werde einen kleinen Testamentsnachtrag machen: Judy Belch benachrichtigen, daß sie ihren Verlobten nicht mehr wiedersehen wird!« Er wandte sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Rückweg. An der Stahltür, die zu den Tanks führte, hielt Li immer noch Wache.


  »Nichts gesehen?«


  »Nein, nichts gesehen, Chef. Ich bin nur einmal kurz zu Walli hinuntergegangen, um zu helfen, als seine Maschine den Geist aufgab.«


  »Du hilfst keinem! Hast du verstanden! Du bleibst hier, und du paßt auf! Das ist ein Befehl!«


  »Verstanden, Chef!« Aber verstanden bedeutete nicht akzeptiert. Das war deutlich zu spüren. Lennets Autorität ließ merklich nach, weil er Cellar noch nicht gefunden hatte. Wenn er wenigstens die Leute an einem einzigen Ort sammeln und überwachen könnte...


  Plötzlich schlug sich Lennet gegen die Stirn. Wie ein Blitz war die Erinnerung an das gekommen, was Cellar ihm Wichtiges mitgeteilt hatte. Es war höchst beunruhigend - aber gleichzeitig ein Hoffnungsschimmer! In Windeseile rannte er zurück zum Brückenhaus. Dort fand er Ramirez am Fuß der Treppe, die zur Kommandozentrale hinaufführte. Der Detektiv wirkte nach wie vor ruhig, doch seine Hand steckte im Inneren der Jacke.


  »Was machen Sie denn hier draußen?«


  »Ich halte Wache. Was denn sonst? Die Sicht da drinnen ist nicht besonders gut!« Das war richtig. »Sie verstehen Ihr Handwerk, Ramirez. Alle Achtung!«


  »Solange es sich nicht um Navigation und Meereskunde handelt...«


  »Wir sollten trotzdem hineingehen. Möglicherweise ist doch einer der Leute bewaffnet, und hier bieten wir ihnen ein deutliches Ziel.«


  Maria stand am Ruder und spielte mit dem Sturm. Ihre Augen wanderten zwischen Seekarte und Steuerruder hin und her.


  Endlich hatte sie eine Beschäftigung gefunden, die ihr entsprach.


  Lennet ging zum Interphon. »Walli, sobald du irgendwelche Neuigkeiten hast, sagst du mir Bescheid!« befahl er.


  Eine halbe Stunde verging. Dann ließ sich die Stimme von Walli hören. Er sprach lange und ausführlich von Kolbenhub, von Ventilen, von Klappen, von Zündungen, von Wellen, vom Zündkreislauf und anderen Dingen, die für einen Laien völlig unverständlich waren.


  »Sehr gut!« lobte Lennet. »Das heißt im Klartext also, daß du die Maschine nicht reparieren kannst, weil sich jemand daran zu schaffen gemacht hat?«


  »Es gibt keine Anzeichen für Sabotage, Chef. Aber es sieht mir ganz danach aus.«


  Es war immer dasselbe... Der Saboteur der SPHINX arbeitete so geschickt, daß ihm keiner sein Eingreifen nachweisen konnte.


  So löste er keine polizeiliche Suchaktion aus, und die untersuchenden Behörden konnten jeden Unfall auf den schlechten Zustand des Schiffes schieben.


  »Alles an Deck, bitte! Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen!« befahl Lennet über Interphon. »Li, jetzt kannst du deinen Wachposten verlassen. Doch nur für einen kleinen Augenblick...«


  Die Männer kamen. Einmal mehr versammelten sie sich auf dem Hauptdeck, und Lennet sprach zu ihnen. Er stand auf der Treppe, und Ramirez bewachte das Ruderhaus.


  »Freunde, ich habe Neuigkeiten!« begann Lennet. Er betrachtete die harten Gesichter, und er las darin mehr Mißtrauen als Sympathie. »Wir haben Cellar deshalb nicht gefunden, weil er einen Komplizen unter euch hat. Einen Komplizen, der ihn immer von neuem hat entkommen lassen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Erzähl uns doch keine Geschichten!«


  »Vielleicht bist du ja selbst der Komplize!« Von allen Seiten ertönten heftige Verwünschungen. Gebieterisch hob Lennet die Hand, um die Leute wieder zur Ruhe zu bringen.


  »Ihr hattet mich gefangengenommen. Dort hat mich Cellar aufgesucht, um mich in die Mangel zu nehmen. Er wußte alles, was ich zum Kapitän gesagt hatte, hier an dieser Stelle. Hier, bei euch. Wenn er sich nun also irgendwo in den Tiefen dieses Tankers verborgen hielt, hätte er uns nicht hören können. Also muß einer von euch ihm erzählt haben, was hier gesprochen wurde! Einer von euch hat Kontakt zu ihm. Einer von euch ist sein Komplize!« Die Matrosen sahen sich gegenseitig an. Einige brummten unwillig. Anderen war die Überraschung deutlich anzusehen.


  Der Fluch, der auf ihnen lastete, war die Ölpest. Und sie konnten sich nicht vorstellen, daß einer der Kameraden diese Katastrophe auslösen wollte...


  Lennet nahm den Faden wieder auf. »Einer von euch will die Oleo III auf dem Meeresgrund versenken. Nachdem er das Funkgerät zerstört hat und die automatische Steuerung, hat er sich an den Motoren zu schaffen gemacht. Ihr alle seid mit mir im Maschinenraum gewesen, als wir Cellar gesucht haben - wie sollen wir da wissen, wer der Schuldige ist? War es nun Cellar oder sein Komplize? Wir müssen noch einmal ganz von vorn beginnen. Diesmal bleiben wir alle zusammen! Jeder beobachtet die anderen. Nur so wird es zu keiner Täuschung, zu keinem weiteren Sabotageakt kommen. Also los. Zunächst die Kabinen!« Ramirez näherte sich Lennet und sagte mit leiser Stimme: »Das nenne ich logisch gedacht! Und außerdem verschafft es uns Luft, wenn die Matrosen untereinander mißtrauisch sind und sich gegenseitig beobachten. Vorläufig ist die Gefahr einer Meuterei also gebannt. So kann nun jeder von uns an seinem Platz arbeiten, ohne Gefahr.«


  »Weniger als je zuvor", erwiderte Lennet.


  »Weshalb denn das?«


  »Ich habe den Leuten erzählt, daß es einen Verräter unter ihnen gibt. Aber es könnten auch mehrere sein! Und gegen mehrere Männer, die einen Überraschungsangriff wagen, könnte sich einer allein nicht verteidigen. Nein: wir müssen zusammenbleiben und uns gegenseitig den Rücken freihalten.«


  So begann die Durchsuchung erneut. Kabine für Kabine, Gang um Gang, Treppe für Treppe, Ecke um Ecke. Die Räume wurden aufs gründlichste durchgekämmt. Dann kamen der Maschinenraum, die Container und schließlich das riesige Tanklager. Während der ganzen Zeit bleiben Lennet und Ramirez dicht zusammen. Sie behielten sich gegenseitig im Auge und überwachten die Leute.


  Das schien völlig überflüssig. Nichts Auffälliges war zu bemerken: Die gesamte Mannschaft hatte nur das Ziel, Cellar zu finden und zu beweisen, daß keiner der Komplize des Piraten sei. Sie gaben ihr Bestes, die Seeleute.


  Beim ersten Schimmer der Morgendämmerung konnte man das ganze Ausmaß des Sturmes sehen. Wolkenfetzen jagten über den Himmel, das Meer tobte. In der Ferne lag ein dunkler Schatten. Konnte das schon das Festland sein? So war es Maria Carolina also nicht gelungen, das Schiff aufs offene Meer zu lenken! Doch sie hatte zumindest verhindert, daß es auf Grund gelaufen war.


  Lennet war völlig erschöpft. Vergeblich durchsuchten sie das Tanklager Gang um Gang, Steg um Steg, als plötzlich aus dem Interphon die dunkle Stimme des jungen Mädchens ertönte.


  »Lennet!« rief sie, und es klang wie ein Hilfeschrei. »Lennet, wo bist du?« Lennet rannte so schnell er konnte zum nächsten Sprechgerät.


  »Was ist los? Wirst du angegriffen?«


  »Nein, ich werde nicht angegriffen", erwiderte Maria schluchzend. »Es ist viel schlimmer! Das Ruder funktioniert nicht mehr!« Im Vorschiff gab es eine Luke, die an Deck führte. Lennet öffnete sie und raste los, gefolgt von all seinen Männern. Der Laufsteg erschien ihm endlos lang. Es war deutlich zu bemerken, daß das Riesenschiff führungslos im Wasser trieb.


  Rückte nicht die Küste langsam näher? Mit zunehmendem Tageslicht war der Landstreifen deutlich auszumachen. Eine hohe Felsenküste mit wild zerklüfteten Klippen. Die Bretagne vielleicht? Oben im Brückenhaus saß Maria Carolina und weinte. Sie, die sich vom Meer nicht hatte unterkriegen lassen, vergoß heiße Tränen um ihr Steuerruder, das den Dienst versagte. So wie ein Kind um sein kaputtes Spielzeug. »Es war doch so gut!« schluchzte sie. »Es ging alles so prima!« Ramirez fühlte sich ganz offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. Was tun mit einem jungen Mädchen, das weint wie ein kleines Kind? Lennet nahm Maria in die Arme. »Jetzt erklär erst mal, was passiert ist!« Seine Stimme klang ernst und ruhig.


  »Ich habe keine Ahnung!« erwiderte sie und sah ihn durch einen Tränenschleier hindurch an. »Ich habe nur gespürt, daß mir das Schiff nicht mehr gehorcht. So, als würde es mir entfliehen. Ich konnte das Ruder nach rechts oder nach links drehen, die arme Oleo reagierte nicht mehr.«


  »Glaubst du, daß es der Sturm war - oder glaubst du an Sabotage?«


  »Es muß Sabotage gewesen sein, Lennet. Das Ruder eines Tankers ist unverwüstlich!«


  »Und wie setzt man ein Ruder außer Betrieb?«


  »Das Schiff ist mit einem getrennten Steuersystem ausgerüstet. Man muß also nur den Antrieb dieses Systems außer Betrieb setzen, und...«, Maria begann erneut zu schluchzen, »... und die Oleo III läuft auf Grund - wie die Oleo II und die Oleo I zuvor.«


  Ramirez erschien außergewöhnlich ernst. »Seht mal", sagte er plötzlich.


  Die beiden jungen Leute folgten mit den Augen seiner ausgestreckten Hand. Durch die Scheibe hindurch sahen sie einen gigantischen Felsen, der inmitten des tosenden Wassers auf den Tanker zuzuschwimmen schien.


  »Ich befürchte, daß wir sehr bald unsere Ölkatastrophe haben werden. Wir sollten so rasch wie möglich die Rettungsboote klarmachen und die Leute zusammenrufen!« sagte der Geheimagent.


  Maria Carolina sprang auf. »Es wird keine Ölpest geben!« schrie sie. »Wir befinden uns über einer Untiefe. Wir werden die Anker werfen und auf Hilfe warten. Rasch! Wir haben keine andere Wahl!« Die riesigen Anker, groß wie Einfamilienhäuser, aufgehängt an dicken Stahlketten, wurden von Spezial-Winden ins Wasser gelassen und hochgezogen. Langsam setzten sich die Motoren in Bewegung, und mit lautem Rasseln begannen die schweren Anker in die Tiefe zu sinken. Es ging um Sekunden. Der starke Seegang trieb den steuerlosen Tanker näher und näher an die gefährliche, zerklüftete Klippe, die sich klar im grauen Morgen abzeichnete.


  Plötzlich ging ein Zittern durch das riesige Schiff. Die Matrosen, die sich an Deck befanden, mußten sich festhalten.


  Zwei von ihnen stürzten sogar. Ramirez klammerte sich an eine Art Geländer, um nicht die Treppe hinunterzufallen.


  Maria Carolina klatschte in die Hände. »Ein Anker hat sich bereits festgehakt!« rief sie erregt.


  In höchster Spannung vergingen zwei weitere Minuten. Sie erschienen wie Stunden. Die Oleo III trieb noch immer dahin.


  Unvermittelt ging ein erneutes Schütteln durch den Supertanker.


  Unten, ganz tief auf dem Meeresgrund, hatte sich der zweite Anker in einem Felsen verfangen. Jetzt hing der Ölriese an zwei gewaltigen Stahlketten und bewegte sich nicht mehr.


  Auf der Brücke brach Jubel los. Die Mannschaft vergaß sogar für einen Augenblick ihr Mißtrauen. Die Männer schlugen sich vor Freude gegenseitig auf die Schultern. Sie lachten und brüllten ihre Freude hinaus. Die beiden Anker und die riesigen Stahlketten konnten von nichts und niemandem sabotiert werden! Die Katastrophe würde nicht stattfinden! Das Schiff war gerettet, und sie alle brauchten nur noch auf Hilfe zu warten, und das war einzig eine Frage der Geduld. Irgendwann würde schon ein Schiff oder ein Flugzeug vorbeikommen und auf den gestrandeten Tanker aufmerksam werden.


  Oben von der Brücke betrachteten die junge Schiffseignerin, der Detektiv und der Geheimagent die freudestrahlenden Seeleute, die an Deck herumhüpften wie Kinder. Alle waren versammelt: Li, Ali und Walli und die Filipinos. Sogar der zweite Offizier Nasri, dessen SOS-Signale in der Nacht ohne Erfolg geblieben waren.


  »Jetzt glaube ich, daß uns nichts mehr geschehen wird, wenn wir uns zwischen sie mischen", sagte Ramirez.


  Lennet betrachtete ihn überrascht. »Aber Detektiv Ramirez, Sie vergessen ganz, daß derjenige, der am lautesten lacht und am höchsten springt, vermutlich der Komplize von Cellar ist, der auf diese Art sein Doppelspiel verbirgt.«


  Mit einem leicht überheblichen Lächeln sah Ramirez zu Lennet hinüber. »Aber, Herr Geheimagent", sagte er, »Sie vergessen ganz, mit wem Sie es zu tun haben. Ich bin einer der Vertreter der berühmtesten Detektivagenturen der Welt. Und ich versichere Ihnen, daß der Komplize von Cellar keiner von den Leuten dort ist!« Wachsam hob Maria Carolina den Kopf. »Don Miguel", sagte sie, »ich glaube, ich weiß, was sie sagen wollen. Fahren Sie fort!«


  »Wir haben Cellar überall da gesucht, wo er sein könnte", nahm der Detektiv den Faden wieder auf, »und wir haben ihn nicht entdeckt. Alle Suchenden waren bemüht, ihn zu finden, oder sie hatten Leute bei sich, die sich bemühten. Sie konnten also keinesfalls Cellar behilflich sein. Erinnert euch: Wir haben Decken, Wände und Böden abgeklopft. Es ist sicher, daß sich Cellar nicht ohne Hilfe verbergen konnte. Unser Geheimagent hat ja bereits bewiesen, daß der Pirat von einem Komplizen ausführlich informiert worden sein mußte. Wir haben diesen Komplizen unter den aktiven Seeleuten gesucht. Das war unser Fehler. Die einzige Person an Bord, die alle Möglichkeiten hatte, Cellar zu helfen, vom Beginn der Reise bis jetzt, hat sich niemals an irgendeiner Suche beteiligt. Sie wurde auch sehr viel weniger bewacht als die anderen. Dadurch, daß er den Idioten spielte, ist es ihm gelungen, den Verdacht von sich abzulenken.


  Und die Tatsache, daß er angeblich seekrank wird, half ihm zusätzlich. Dennoch habe ich diese Person zwischen den Tanks angetroffen, und es gab andere Gelegenheiten, wo er sich an Stellen herumtrieb, an die er nicht gehörte. Vielleicht sind Sie ein guter Geheimagent, Leutnant Lennet - ich jedenfalls bin ein guter Detektiv! Der Komplize von Cellar ist Pepe Volapie!«


  »Dieser Clown?« fragte Lennet sarkastisch.


  »Ich hatte gedacht, Sie nennen einen anderen Namen", meinte Maria Carolina.


  »Nein!« Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Ich werde jetzt unverzüglich zur Kombüse gehen, den Koch am Kragen packen und ihn so lange schütteln, bis er mir das Versteck von Cellar verrät. Kommt mit!« Lennet schüttelte verneinend den Kopf. »Ich glaube nicht daran, daß dieser Versager ein SPHINX-Mann ist.«


  »Er wird vermutlich dafür bezahlt, daß er die Rolle des Versagers spielt!«


  »Vielleicht bin ich nicht so erfahren wie Sie, Don Miguel, aber ich bin kein grüner Junge! Meine Nase sagt mir, daß Volapie nicht gefährlich ist. Er ist gutmütig durch und durch! Als Maria gefoltert wurde, war er der einzige, der Mitgefühl gezeigt hat.«


  Mitleidig schaute der Detektiv den jungen Geheimagenten an.


  »Mitgefühl?« rief er dann laut und heftig. »Man muß schon völlig blind sein, um in eine solche Falle zu tappen!« Seine Stimme nahm wieder den üblichen sanften Ton an. »Habt ihr was dagegen, wenn ich mich mit Pepe mal ein bißchen unterhalte?«


  »Machen Sie, was Sie wollen!« Lennet wußte sehr wohl, daß er den Detektiv nicht zurückhalten konnte.


  »Weißt du, was ich dachte?« fragte Maria Carolina, als Ramirez den Raum verlassen hatte. »Die Schlußfolgerungen von Don Miguel klangen absolut logisch und einleuchtend. Aber sie passen ebenso auf einen anderen Mann hier an Bord, der eine Sonderrolle spielt. Einen Mann, der...«


  »Augenblick mal", unterbrach Lennet. »Laß mich eine Sekunde lang ungestört nachdenken! Ich glaube, ich hab's! Was war ich doch blöde! Blind! Total vernagelt!« Das Mädchen sah ihn erstaunt an. Lennet ging zum Fenster und lehnte seine Stirn gegen die kühle Scheibe. Vor seinen Augen stiegen die schwarzen Klippen aus dem Meer. Nur ein paar hundert Meter entfernt. Sie konnten dem Tanker nichts anhaben, er hing unverrückbar an den schweren Ankerketten.


  Vergeblich schlugen die riesigen Wellen gegen die Bordwand.


  Das Schiff war zu einer uneinnehmbaren Festung geworden.


  Zumindest von außen. Im Inneren allerdings lauerte die Gefahr! Hinter den Klippen erhob sich die grüngesprenkelte Felsenküste der Bretagne. Einer Bretagne, die sich gerade von den verheerenden Schäden einer Tankerkatastrophe erholt hatte.


  Wenn nun ein einziger Mann ans Ziel seiner schmutzigen Pläne gelangte, dann...


  »Und ich Idiot lasse ihn auch noch in Ruhe arbeiten!« rief Lennet laut.


  »Es ist Robarra, stimmt's?« fragte Maria erschreckt. Statt einer Antwort raste Lennet zur Tür. Ob Ölpest oder nicht, hing jetzt einzig und allein von ihm ab!


  Der Saboteur


  Er konnte es sich nicht leisten, zu rennen. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, warf sich Lennet in das Golf-Cart von Kapitän Robarra und startete mit quietschenden Reifen - soweit das bei einem Golf-Cart überhaupt möglich ist.


  Er flitzte über die ganze Länge des vorderen Decks, den Gashebel bis zum Anschlag durchgedrückt.


  Halb überrascht, halb feixend, verfolgten die Matrosen sein Tun. »Hey, Chef! Fährst du zum Golf-Club?« rief Ali und lachte laut.


  Zwischen den dahinjagenden Wolkenfetzen zeigten sich die ersten Strahlen der Morgensonne. Die bretonische Küste bot ein buntes, fröhliches Bild. Lennet warf sich vor, daß er den Revolver des Kapitäns Maria Carolina überlassen hatte. Sie war nicht mehr in Gefahr! Wohingegen er selbst sehr wohl eine bessere Waffe gebrauchen konnte als die kleine mexikanische Pistole von Cellar.


  Dieses Genie, Cellar! Er war sogar so weit gegangen, sich eine schlechte Waffe zu besorgen, um seine Tarnung perfekt zu machen! Wenn die mächtige, skrupellose SPHINX mit jemandem einen Vertrag schloß, dann wählte sie wirklich den Besten. Wer waren wohl die beiden anderen Saboteure gewesen? Keiner würde es je erfahren; doch dieser hier war geradezu unvergleichlich.


  Unglaublich, was er sich geleistet hatte! Cellar hatte nur einen einzigen Fehler begangen. Und dieser war so unbedeutend, daß ihn Lennet nicht sofort realisierte. Jetzt war es vielleicht schon zu spät... Die tosenden Wogen mit ihren weißen Schaumkronen sahen so unvergleichlich schön aus.


  Würden sie unter einem schwarzen, fetten Film ersticken? Lennet würde sich niemals verzeihen, wenn es tatsächlich hier zu einer Ölpest kommen sollte. Denn dann war er der Schuldige! Im Heck des Schiffes angekommen, sprang der junge Geheimagent vom Wagen und öffnete die Luke, die er schon kannte. Er war sich seiner Sache sicher. Der Saboteur hatte alles versucht, das Schiff steuerlos auflaufen zu lassen. Jetzt blieb ihm nur noch eine Möglichkeit: die Katastrophe selbst auszulösen. Diese letzte Aktion würde notwendigerweise ganz beträchtlichen Lärm verursachen. So mußte er zwangsläufig so weit als möglich vom Brückenhaus entfernt arbeiten, um nicht von der Mannschaft gestört zu werden.


  Lennet umrundete den ersten Tank auf der Backbordseite.


  Nichts.


  Den ersten Tank an Steuerbord: wieder nichts.


  Der Saboteur mußte sich in der untersten Etage befinden.


  Dort, wo ein Loch in Tank und Schiffswand die größte Wirkung brachte.


  Es ging um Sekunden. Lennet raste über die Metallstege die Stufen hinunter. Endlich war er unten. Wieder umrundete er einen Tank. Auf der Steuerbordseite: nichts. Doch an Backbord fand er, was er suchte...


  Dort hockte Cellar.


  Im maronenfarbenen Anzug mit dem gestärkten Hemd.


  Gerade hatte er seine schmutzige Arbeit vollendet: Vier schwarze Zylinder von etwa zwanzig Zentimeter Durchmesser, die genau in den Laufgang paßten, der den Tank von der Bordwand trennte. Die Zylinder waren geschickt zwischen den beiden Metallwänden verkeilt und mit elektrischen Kabeln verbunden.


  Lennet war kein Bombenspezialist, doch er konnte sich sehr wohl vorstellen, was passieren mußte. Die Zylinder bestanden aus einer sehr viel härteren Legierung als derjenigen der beiden Wände. Da die beiden Enden offen waren, würde die gesamte Explosionskraft auf Tank und Bordwand wirken. Die Bomben schlugen also zwei Löcher gleichzeitig, und das zerstörerische Öl konnte ausfließen. Der Rest war klar.


  In seinen Händen, an denen die goldenen Ringe funkelten, hielt der Saboteur eine kleine runde Schachtel mit einem roten Knopf. Die Zündung. »Laß los!« brüllte Lennet. »Oder ich schieße!« Der Saboteur hob überrascht den Kopf. »Sieh mal an, du hast es also endlich kapiert! Wann?« erkundigte er sich seelenruhig.


  »Ich hätte dir schon vor Tagen auf die Schliche kommen müssen! Alle Anzeichen deuteten auf dich. In unserem Verkleidungstraining hat man uns eingepaukt, daß es das wichtigste ist, Gesicht, Stimme und Hände zu verändern. Es traf auf dich zu: deine Stimme war ein bißchen zu rauh in der Rolle des Cellar und ein bißchen zu sanft in der des Detektivs; du hattest einen struppigen Schnurrbart einerseits und eine riesige Brille andererseits; schließlich deine Ringe und die Tätowierung, die die Aufmerksamkeit von deinen Händen ablenken sollte. Aber die Tätowierung hat dich verraten, Cellar.«


  »Wie das?«


  »Es war keine echte Tätowierung. Klar! Du hast sie aufgeklebt und abgenommen, ganz wie du es brauchtest. Als du mir Angst einjagen wolltest, damals, als ich gefangen war, hast du dich im Handgelenk geirrt. Du hast dir den Totenkopf auf den rechten Arm geklebt. Ich habe es genau gesehen, als du mich mit dem Messer bedroht hast. Damals hätte ich dich erkennen müssen!«


  »Na so was, ein kleiner Irrtum - und soooo große Folgen! Jetzt...«


  »Jetzt wirst du die Arme schön hochnehmen und dich an die Wand stellen!« Lennet hielt die entsicherte Waffe auf den Saboteur gerichtet.


  »Irrtum!« schrie Ramirez-Cellar und ließ sich nach hinten fallen. Noch während er fiel, drehte er sich um die eigene Achse und zog aus seiner Tasche eine Walther-9-Millimeter-Pistole.


  Die Waffe, die er als Detektiv getragen hatte. Er schoß.


  Lennet warf sich hinter den Tank. Einen Augenblick später spürte er ein heißes Brennen am rechten Oberarm. Der Saboteur hatte ihn erwischt! Zum Glück nicht schwer. Er konnte immer noch laufen.


  Die Situation war völlig verfahren. Natürlich konnte Ramirez-Cellar jederzeit auf den roten Knopf drücken und die Katastrophe auslösen, aber er durfte gleichzeitig den Geheimagenten nicht entkommen lassen. Denn dann würde ihn die SPHINX nicht für seine Arbeit bezahlen. Und Lennet konnte das verbrecherische Spiel aufdecken.


  Skrupellos hatte der Saboteur bisher seinen Auftrag erfüllt. Er hatte diese perfekte Doppelrolle gespielt, hatte einen Schiffsjungen niedergeschlagen und versucht, einen anderen zu töten. Er hatte den echten Miguel Ramirez umgebracht, um seinen Platz einzunehmen. Und er war fest entschlossen, sich nicht um seinen Erfolg bringen zu lassen. Und wenn er in die Enge getrieben würde, dann konnte er immer noch seine Freiheit gegen den Druck auf den kleinen roten Knopf eintauschen.


  Lennet konnte nicht schießen, denn Ramirez-Cellar konnte im letzten Moment noch die Explosion auslösen. Die einzige Möglichkeit für den jungen Geheimagenten war, sich selbst in Sicherheit zu bringen und dann nach einer Möglichkeit zu suchen, den Saboteur zu entwaffnen.


  So begann eine heiße Verfolgungsjagd.


  Zwischengang, Leiter, Steg, Leiter, Steg, Gang, Steg, Leiter...


  Lennets Vorteil war seine Jugend und das harte Training als Geheimagent. Cellar hingegen war bewaffnet, und er konnte jederzeit Gebrauch von seiner Waffe machen. Er zwang Lennet, auf die oberen Stege zu flüchten. Wenn sie erst ganz oben waren, da, wo sich die Tanks auf gleicher Höhe befanden, würde es kein Versteck mehr geben, keine Deckung.


  Der Verbrecher rechnete offenbar damit, seinen Gegner dort oben einfach abschießen zu können. In Lennets Gehirn überstürzten sich die Gedanken. Auch wenn er eine gute Zielscheibe bot, hier oben war er näher an der Luke, die zum Deck führte, und es war schon ein extrem guter Schütze notwendig, um eine laufende Person zu erwischen. So ließ er sich also nach oben treiben. Auf dem obersten Steg angekommen, verdoppelte Lennet seine Geschwindigkeit und begann im Zickzack zu laufen, Haken zu schlagen. Doch plötzlich rutschte er aus.


  Neben dem einen Tank, der nicht mit einem Deckel versehen war, hatte sich eine große Öllache ausgebreitet, und der Geheimagent stürzte, wie auf spiegelndem Glatteis, nach hinten.


  Dieser Ölfleck rettete ihm zweifellos das Leben. Denn Cellar hatte angehalten und ein weiteres Mal geschossen. Die Kugel traf etwa einen Meter über dem Ziel an die Wand und schlug zurück.


  Lennet erhob sich. Das schmutzige, stinkende Öl tropfte von seinen Kleidern. Geduckt lief er weiter, um ein weniger großes Ziel zu bieten.


  Cellar machte sich wieder an die Verfolgung. Kurz vor der Öllache am Boden verlangsamte er seinen Lauf, doch nicht genug. Sein Absatz rutschte in der fettigen Flüssigkeit weg. Er stürzte auf den Rücken, die Arme ausgestreckt. Seine eine Hand klammerte sich um die Pistole, in der anderen hielt er den Zündsatz für die Bomben. Hätte er das eine oder andere losgelassen, dann hätte er sich vielleicht noch festhalten können.


  So hatte er nicht die geringste Chance.


  Er stürzte, die Füße voraus, in den schwarzen stinkenden Öltank.


  Ein schrecklicher Schrei war zu hören. Lennet, der an eine List glaubte, drehte sich um. Sein Feind war verschwunden! Doch die Hand des Unglücklichen mußte sich im letzten Moment noch um den Zündsatz geklammert haben, denn ein dumpfer Schlag war aus den Tiefen des Schiffes zu hören...


  Hilfe mit Gebrauchsanleitung


  Wieder war die ganze Mannschaft auf dem Hauptdeck versammelt. Selbst Pepe Volapie war aus seinem Loch gekrochen. Weiß wie ein Leintuch stand er da, die Schürze verkehrt herum umgebunden. Aber immerhin: er stand.


  Vorne, am Fuß der Treppe, befanden sich die drei Bordmechaniker: Li, Ali und Walli. Die schlaflose Nacht war den Leuten deutlich anzusehen. Mit verquollenen Augen und Stoppelbärten warteten sie auf Neuigkeiten.


  Ihnen gegenüber standen Geheimagent Lennet und die junge Reederin. Lennet hob erschöpft den Arm. Das unruhige Murmeln brach unverzüglich ab. Mit kurzen Worten erklärte der Geheimagent, was geschehen war.


  »Wir hatten beschlossen, uns nicht zu trennen", sagte er, »und das war das Zeichen für den Piraten, daß seine letzte Chance gekommen war. Er mußte das Schiff sabotieren. So rasch wie möglich. Darum gab er vor, einen von euch zu verdächtigen, und er hat darauf bestanden, denjenigen persönlich zu befragen.


  Ich teilte seinen Verdacht nicht. Trotzdem ließ ich ihn gehen.


  Das war mein größter Fehler. Jetzt ist er tot. Doch er hat sein schmutziges Ziel noch erreicht: In der Schiffswand befindet sich ein großes Loch, und das Öl fließt aus einem der Tanks ins Meer.«


  »Das bedeutet - eine Ölpest?« brüllte Walli. »Es bleibt uns eine letzte Möglichkeit", erwiderte Lennet. »Der Sturm und die schlechte Sicht haben verhindert, daß ein anderes Schiff auf uns aufmerksam wurde. Wenn wir jedoch das Land erreichten, könnten wir rasch Hilfe herbeischaffen.«


  »Das Land erreichen?« rief Ali. »Bei diesem Wetter? Sicher, der Wind hat nachgelassen, aber es dauert lange, bis die schwere See sich beruhig. Und außerdem ist ablandiger Wind!«


  »Genau.« Lennet nickte. »Wir dürfen aber nicht aufgeben. Es ist eine winzige Chance! Wir müssen es versuchen! Und zwar sofort. Das ist ein Befehl. Laßt ein Rettungsboot ins Wasser!«


  »Und wer ist der Wahnsinnige, der sein Leben riskiert?« erkundigte sich Li.


  »Rate mal!« Der junge Geheimagent blieb völlig ruhig. Maria Carolina griff nach seinem Arm. »Ich komme mit dir!«


  »Nein. Auf keinen Fall. Du würdest mich nur behindern.«


  »Irrtum. Ich halte das Steuer, und du ruderst!«


  »Du setzt dein Leben aufs Spiel, Maria Carolina", sagte Lennet ernst.


  Und sie erwiderte: »Weshalb nicht? Ich habe Vertrauen in dich. Und im übrigen gehört das Boot mir. Ich leihe es dir nur, wenn du mich mitnimmst.«


  Die Wellenberge waren nicht mehr so hoch wie am Vorabend, aber sie blieben erschreckend, und wo sie sich überschlugen, sah man hier und da die graue Spitze einer Klippe herausragen. Und die Gewalt der Brandung konnte man von hier aus nur ahnen.


  »Du mußt mich verstehen", sagte Lennet leise. »Ich habe den Auftrag erhalten, eine Ölpest zu verhindern. Das ist meine Arbeit. Ich muß es alleine tun.«


  Maria sah ihn fassungslos an. Die beiden jungen Leute wären in einen Streit verfallen, hätte nicht Pepe von unten gerufen: »Was soll das Ganze? Ich kapiere überhaupt nicht, weshalb ihr nicht einen Hilferuf sendet. Das wäre doch immerhin weniger gefährlich und wirkungsvoller.«


  »Stimmt!« erwiderte Lennet. »Bloß, wir haben kein Funkgerät mehr, du Frühaufsteher! Meines ist in einem Tank gelandet, damit mir Ramirez nicht auf die Schliche kommt.«


  »Und das Bordfunkgerät?«


  »Das hat er rechtzeitig funktionsunfähig gemacht.«


  »Und mein Radio?«


  »Dein Radio?« Lennet starrte den Schiffskoch an.


  »Ja, klar! Die Transseguros hat mir ein Funkgerät gegeben.


  Ich habe mich schon immer gefragt, weshalb, denn ich kann es nicht einmal bedienen!«


  »Willst du damit sagen, daß du ein Funkgerät besitzt?« Lennet hatte sehr langsam und deutlich gesprochen.


  »Ja, ein ganz neues.« Der Koch nickte eifrig. »Es steckt sogar noch in der Originalverpackung.«


  »O Gott, weshalb hast du das nicht früher gesagt?«


  »Du hast mich nicht danach gefragt!« Pepe zuckte die Achseln.


  »Und was hast du mit der Transseguros zu tun?« erkundigte sich Lennet.


  »Ja, da staunst du! Das hast du nicht gewußt! Niemand wußte es! Aber in Anbetracht der Umstände ist es sicher nicht mehr nötig, daß ich es so geheimhalte...« Pepe knöpfte seine Schürze auf und ließ sie zu Boden fallen. Er richtete sich auf und erschien plötzlich sehr selbstsicher. Überhaupt nicht mehr dumm und ungeschickt.


  »Ich, Pepe Volapie, habe euch ebenfalls an der Nase herumgeführt", bekannte er. »Auch ich steckte in einer Verkleidung, so wie Angelo, Carlito und Ramirez-Cellar.


  Erlaubt mir, daß ich mich vorstelle: Jose Allende, Versicherungsvertreter, seit fünfundzwanzig Jahren Mitarbeiter der Transseguros-Gesellschaft in Madrid. Ich sollte mir einen Überblick verschaffen über die Zustände auf der Oleo III und die Möglichkeiten einer weiteren Sabotageaktion.«


  »Kann ich mir gar nicht vorstellen, daß die Versicherung so dämliche Inspektoren besitzt!« sagte Walli abfällig.


  »Nicht ganz so dämlich, wie du glaubst!« gab der falsche Pepe zurück. »Ich werde seekrank, das stimmt, und das war auch im Programm nicht vorgesehen, aber sonst... Ich hatte eine Aufgabe übernommen, von der ich keine Ahnung hatte: die Schiffsküche! Ich wußte also, daß ich mich lächerlich machen würde.


  Also habe ich die Rolle des ungeschickten, tolpatschigen Pepe gespielt. Das schien mir das klügste.«


  »Du erzählst deine Lebensgeschichte besser ein anderes Mal", unterbrach Lennet. »Uns bleibt keine Zeit. Rasch! Wir brauchen das Funkgerät! Wundert sich die Versicherungsgesellschaft nicht, daß du noch keine Meldung gemacht hast?«


  »Ich sollte sie nur rufen, wenn ich etwas entdeckt hatte.«


  »Aber wenn du doch nicht weißt, wie man ein solches Gerät bedient?« Pepe strahlte. »Die Gebrauchsanleitung steckt in der Schachtel!« erklärte er stolz. Dann wandte er sich um und rannte zu den Mannschaftsräumen.


  Maria Carolina schien fast enttäuscht. »Glaubst du nicht, daß es doch besser wäre, das Boot zu nehmen?« Lennet schaute hinaus auf die tosende See. »Es wäre die Hölle gewesen, Maria.«


  Keuchend kehrte Pepe zurück. Den noch verpackten Transistor unter dem Arm. Lennet packte ihn aus, steckte die Batterien an die richtige Stelle, zog die Antenne heraus und wählte die Wellenlänge der Süd-Station.


  »Hier Weinessig zwei! Hören Sie mich? Bitte sprechen!« Stumm stand die Besatzung am Fuß der Treppe. Die Matrosen sahen ihm gespannt zu. Es beunruhigte sie, daß sie nicht verstehen konnten, was er sagte.


  »Hier Süd-Station", ertönte eine unbekannte Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich kenne jemanden, der verteufelt froh ist, von Ihnen zu hören, Weinessig zwei: nämlich Weinessig eins. Seit achtundvierzig Stunden fragt er ununterbrochen nach Ihnen. Ich übergebe!« Die vertraute Stimme von Lennets Vorgesetztem, Hauptmann Montferrand, erklang. »Hier Weinessig eins! Hören Sie mich? Bitte sprechen.«


  Geheimagent Lennet unterdrückte das warme Gefühl, das sich in ihm ausbreitete. Es kostete ihn eine ungeheure Kraft, mit routinierter Stimme zu sagen: »Hier Weinessig zwei. Der Saboteur, der sich an Bord der Oleo III befunden hat, ist nicht mehr am Leben, Hauptmann. Doch bevor er starb, hat er vier Sprengladungen gezündet, die die Schiffswand und einen Tank leckgeschlagen haben. Es sind vier Öffnungen, jede von etwa gut zwanzig Zentimeter Durchmesser.«


  Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Dann ertönte wieder die ruhige Stimme von Hauptmann Montferrand: »Geben Sie mir Ihre Position.«


  Lennet gab die Position des Schiffes durch. »Der Tanker liegt vor Anker", erklärte er. »Maschine, Ruder und Funkgerät sind ausgefallen. Außerdem haben wir einen Verwundeten an Bord, der sofort ärztliche Hilfe braucht, den Kapitän.«


  »Und wer ist jetzt der Verantwortliche an Bord?« Lennet mußte schlucken. »Ich, Hauptmann.«


  »Es ist verboten, beim Funken den Dienstgrad zu nennen", rügte Montferrand. »Gut! Ich werde mich darum kümmern.


  Bleiben Sie auf Empfang. Später erwarte ich eine ausführliche Erklärung, weshalb Sie nicht früher Kontakt zur Süd-Station aufgenommen haben. Ende.«


  »Ende!« erwiderte Lennet. Er konnte einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken. Die Verantwortung lag nun bei Montferrand.


  Sie mußten warten, während im Vorschiff das Öl aus dem Tank lief. Es war schon deutlich zu sehen. Die Wellen hatten eine dunklere Farbe angenommen, und die Gischt sprühte nicht mehr so heftig.


  Eine halbe Stunde verging. Maria Carolina und Lennet gingen auf dem Kapitänsdeck auf und ab. Sie schwiegen beide. Es gab auch nichts mehr zu sagen. Die Entscheidung war ihnen abgenommen worden.


  Im grauen Himmel erschien ein kleiner schwarzer Punkt. Ein Hubschrauber. Er hielt direkt auf die Oleo III zu. Rasch wurde er größer. Dann stand er über dem riesigen Tanker. Mehrere Versuche, auf Deck zu landen, scheiterten, weil der böige Wind den Hubschrauber immer wieder zur Seite drückte. Schließlich gelang es dem Piloten, aufzusetzen. Er sprang auf die Brücke.


  »Joel!« rief Lennet und lief auf den Neuankömmling zu. »Daß ausgerechnet du kommen mußt!« Die Freude war ihm deutlich anzusehen.


  »Du, Lennet?« Der Marineoffizier schien nicht weniger erfreut über das unverhoffte Wiedersehen. »Du hast wohl Sehnsucht nach mir gehabt?«


  »Ja, ich hätte dich schon früher hier gebraucht!«


  »Es sieht so aus, als würdest du dieses Geisterschiff hier befehligen?« erkundigte sich Joel. Lennet nickte. »Mehr oder weniger!«


  »Und diese schlecht rasierte Schönheitsgalerie, die mich anstarrt, als käme ich von einem anderen Planeten - ist das deine Mannschaft?«


  »Sieht so aus.«


  »Und keiner hat dir geholfen? Auf einer Nußschale wie dieser und mit deiner Supermannschaft bleibt dir ja gar nichts anders übrig, als die Ölpest des Jahrhunderts auszulösen! Die Reederei muß wahnsinnig sein! Das einzige, was mir hier gefällt, ist dein Schiffsjunge. Er hat verblüffende Ähnlichkeit mit einem Mädchen.« Joel wandte sich Maria zu. »Sie haben doch sicher nichts gegen französische Marineoffiziere?«


  »Dies ist Joel", stellte Lennet vor, »Leutnant zur See... Und dies, Joel, ist Dona Maria Carolina, die Eignerin der Oleo III.«


  Joel verbeugte sich tief. »Es tut mir leid, daß ich so schnell über die Reederei geurteilt habe.« Dann wandte er sich Lennet zu. »Und nun an die Arbeit! Wir sind schon lange genug tatenlos auf deiner Luxusjacht. Deine Leute sollen sich vorbereiten. Wir bringen sie alle von Bord. Wie du siehst, habe ich ein größeres Maschinchen mitgebracht. Zwei, drei Fuhren, und alle Seeleute, Eigner und Kapitäne sind an einem sicheren Ort. Im übrigen läuft diese Aktion unter ,Streng geheim', um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen.«


  »Okay, Joel. Sag mir nur noch, wer dieser kleine Minimax ist, der mit den vielen Apparaturen aus deiner fliegenden Hummel steigt?«


  »Pst! Das ist der Chefingenieur Tesson, von allen Tesson, die Flasche, genannt. Der beste Mann, den wir in Frankreich zu bieten haben. Er kennt sich aus mit Ölteppichen aller Art. Saugt sie auf wie andere ein Glas Milch.«


  »Mir wäre ein Glas Rum lieber!« ließ sich eine rauhe Stimme hinter den beiden jungen Leuten vernehmen. Kommandant Robarra war wieder zu Bewußtsein gekommen und hatte es offenbar im Bett nicht mehr ausgehalten.


  »Sind Sie der Verletzte?« erkundigte sich Joel und starrte auf die Tücher, die um Robarras Kopf gewickelt waren. »Wenn ja, dann bringe ich Sie zuallererst weg. Steigen Sie ein!«


  »Junger Mann", Robarra schüttelte den vermummten Kopf, »lernt man bei der französischen Marine nicht, daß der Kapitän als letzter das Schiff verläßt? Im übrigen bin ich diese verdammte Situation schon gewöhnt", fügte er bitter hinzu. »Ich kann also die notwendigen Befehle schon auswendig herunterleiern.«


  Kapitän Robarra war stur. Nur mit Gewalt hätte man ihn von Bord schaffen können, und er lehnte es kategorisch ab, vor seinem letzten Matrosen von Bord zu gehen. Allerdings griff er ab und zu zu seiner besten Ratgeberin: seiner Rumflasche.


  Wie nicht anders zu erwarten, bestand auch Maria Carolina darauf, erst ganz zum Schluß den Tanker zu verlassen. So blieben mit ihr Lennet, Robarra, Pepe Volapie, oder besser: Jose Allende, und Ingenieur Tesson an Bord zurück.


  Tesson entfaltete eine hektische Betriebsamkeit. Er untersuchte Petroleumproben, machte Experimente mit Materialien, die er mitgebracht hatte, informierte sich über die Geschwindigkeit des Windes, die Tiefe des Meeres an dieser Stelle, Strömungen. Er maß die Stärke der Bordwand und diejenige der Öltanks. Seine Fragen waren knapp und präzise.


  Es beunruhigte ihn, nicht zu wissen, welche Art Sprengstoff der Saboteur benutzt hatte. Seine konzentrierte rasche Arbeit wurde nur ab und zu durch Ausrufe unterbrochen wie: »Mist! So geht das nicht!« oder »Verdammt! Das Öl muß doch zu stoppen sein!« oder »Wahnsinn! Die Ölpest ist unvermeidbar!« Schließlich packte er sein Werkzeug zusammen. »Meine Herren, ich bin bereit!« sagte er ruhig und stieg in den Hubschrauber. Die anderen folgten. Robarra verließ als letzter die Brücke, aber er hätte es niemals geschafft, wenn Joel und Lennet ihn nicht von beiden Seiten gestützt hätten. Lennet mußte kräftig zugreifen, und die Schußwunde an seinem Arm begann zu bluten. »Du bist ja verletzt!« rief Maria Carolina erschreckt.


  Joel schüttelte mißbilligend den Kopf. »Dich hätte man zuallererst von Bord fliegen sollen!«


  »Es ist nur ein Kratzer! Ein Streifschuß. Ramirez hat mich erwischt, doch ich hatte es völlig vergessen. Es hat auch fast nicht geblutet. Bis jetzt.«


  Natürlich hatte Lennet seine Verwundung nicht ganz vergessen, doch die Schmerzen waren auszuhalten gewesen.


  Was war denn das schon, eine kleine Schußverletzung, vor dem Hintergrund einer solchen Katastrophe? Als sich der Hubschrauber erhob, geschüttelt von den heftigen ablandigen Böen, sah Lennet nach unten aufs Meer: der schwarze Fleck wurde größer und größer...


  Die Besatzung war mit einem Bus der Marine direkt nach Brest gebracht worden. Sie sollten sich erst einmal in Ruhe waschen, essen, sich erholen. Es wurde bestens für sie gesorgt, doch jeder Kontakt nach außen war ihnen verboten. Wenn auch nur die geringste Information nach draußen gedrungen wäre, hätte das eine Panik unter der Bevölkerung ausgelöst! Die letzte Gruppe flog direkt mit dem Hubschrauber nach Brest. In dem dortigen Marinestützpunkt hatte sich bereits eine Einsatzkommission zusammengefunden. Robarra wurde zur Sanitätsstation gebracht, während Ingenieur Tesson, Geheimagent Lennet, Versicherungsinspektor Pepe, Marineleutnant Joel und Dona Maria Carolina in einen quadratischen, fensterlosen Saal geführt wurden. Die Wände waren mit Seekarten behängt. Ein riesiger Tisch, mit grünem Filz bespannt, nahm die Mitte des Raumes ein.


  »Setzen Sie sich", sagte ein Herr mit silbergrauem Haar. »Ich weiß, wer Sie sind, und Ihre Meinung kann für uns alle sehr nützlich sein. Ich bin Gregor Entreval; und ich gehöre zu den Beratern des Premierministers. Er hat mich persönlich beauftragt, diesen Einsatz zu leiten. Hier, dies ist Monsieur Cassagnac, der Polizeipräsident des Departements, und dies ist Admiral Lenormand. Schwerwiegende Entscheidungen werden von uns gefordert. Es geht um jede Minute. Was haben Ihre Untersuchungen ergeben, Monsieur Tesson?« Mit sichtlichem Vergnügen breitete der Chefingenieur die Papiere vor sich aus, die vollgekritzelt waren mit seinen Notizen. Dann sagte er erschreckend klar: »Meine Herren, von Minuten kann gar keine Rede sein. Es geht um Sekunden. Und ich für meinen Teil habe keine befriedigende Lösung gefunden, wie wir eine größere Katastrophe verhindern könnten. Ich möchte hier folgendes feststellen. Erstens: Die Oleo III kann repariert und wieder flottgemacht werden. Zweitens: Das Loch in der Bordwand zu flicken, ist nur mit großem Aufwand möglich. Bis dahin sind etwa hundertfünfzigtausend Tonnen Rohöl ausgeflossen, das heißt, etwa die Hälfte der gesamten Ladung. Der Rest, so vermute ich, wird standhalten...«


  »Das verstehe ich nicht", unterbrach Entreval. »Ein einziger Tank ist beschädigt worden. Die anderen Tanks müssen doch abgedichtet sein, oder nicht?«


  »Müßten sie schon", bestätigte der Ingenieur, »doch es ist leider alles nicht so, wie es sein sollte. Das Material der Tanks wird dem Meerwasser nicht lange standhalten. Sie wissen vielleicht nicht, daß die Schiffe, die unter liberianischer oder panamesischer Flagge segeln, sich nicht den internationalen Sicherheitsbedingungen unterworfen haben. Hier zählt nur das Verantwortungsgefühl des jeweiligen Reeders.«


  Maria Carolina zuckte zusammen. Ihre schwarzen Augen glänzten, aber sie schwieg.


  »Es bleibt noch eines festzustellen", nahm Ingenieur Tesson den Faden wieder auf, »die Schäden, die an der bretonischen Küste entstehen werden, sind unabsehbar. Auf einer Länge von schätzungsweise fünfundachtzig Kilometern werden Flora und Fauna zerstört, die Strande für mindestens zwölf Monate unbenutzbar.«


  Es herrschte lähmende Stille.


  Entreval klopfte mit seinem Stift auf den grünen Filz.


  Cassagnac öffnete und schloß den Mund, ohne die richtigen Worte zu finden, die seine Gefühle annähernd wiedergaben.


  Völlig erstarrt und mit undurchdringlicher Miene saß der Admiral da. »Dies ist der derzeitige Stand", schloß Tesson, »und in jeder Sekunde, die vergeht, wird die Länge des vergifteten Küstenstreifens wachsen.« Er setzte sich.


  »Eines verstehe ich nicht", sagte der Vertreter des Premierministers. »Weshalb hat sich das Rohöl bei der Explosion nicht entzündet? Der ganze Tank hätte doch in die Luft gehen müssen?«


  »Nein. Entzündlich sind zunächst nur die Gase. Außerdem hängt es mit der Wahl des Sprengstoffes zusammen", erwiderte der Ingenieur. »Wenn ich richtig informiert bin, dann wollte der Saboteur so diskret wie nur möglich arbeiten. Es sollte so aussehen wie ein Unfall...«


  Wieder legte sich absolute Stille über die Menschen am grünen Tisch. Dann ergriff Lennet das Wort: »Und warum verbrennt man nicht das ganze Öl?« Die Anwesenden sahen ihn erstaunt an. Wie kam dieser Grünschnabel dazu, einen solchen Vorschlag zu machen? Nur der Ingenieur nickte nachdenklich. »Die Methode ist nicht neu.« Er machte eine Pause und biß sich auf die Lippen.


  »Ja, wir sollten sie ernsthaft ins Auge fassen. Bei der Verbrennung von Rohöl entwickelt sich Rauch mit einem extrem hohen Schadstoffanteil. Jedoch nicht zu vergleichen mit der Giftwirkung des Öls auf Meer und Küste. Bei dem heftigen ablandigen Wind, der im Moment bläst, wird der Qualm sehr rasch aufs offene Meer getragen und dort verteilt. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ist dies eine praktikable Lösung. Vom politischen Standpunkt aus... das kann ich nicht entscheiden. Es fällt in die Zuständigkeit von Monsieur Entreval.«


  »Da gibt es tatsächlich Probleme", bestätigte der Politiker. »Es ist ein ausländisches Schiff... Ich sehe Schwierigkeiten mit Liberia, mit Spanien und den internationalen Versicherungsagenturen voraus...«


  »Wenn Sie Ladung und Schiff verbrennen", bestätigte der Versicherungsvertreter, »wird die Transseguros selbstverständlich weder für den Verlust noch für den Schaden aufkommen.«


  »Wäre es für den französischen Staat nicht vielleicht günstiger, Tanker und Ladung zu kaufen, als für die Schäden an den Küsten aufzukommen?« wandte der Admiral ein.


  »Günstiger bestimmt!« sagte Entreval. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß die Regierung eine solche Lösung annimmt.«


  »Weshalb nicht? Das ist doch ganz einfach.« Entreval schüttelte den Kopf. »Würden Sie vielleicht dem Admiral erklären, weshalb das nicht so einfach ist, wie es scheint, Tesson?«


  »Weil das zukünftigen Erpressungen Tür und Tor öffnet. Wir hätten ein Beispiel geschaffen, und es würde ausreichen, mit einer Ladung Rohöl vor unserer Küste herumzuschwimmen, um die vielleicht minderwertige Ware zu einem günstigen Preis an Frankreich loszuwerden.«


  »Übel, übel.« Der Admiral nickte. Wieder herrschte betretene Stille. Da ließ sich die Stimme von Maria Carolina vernehmen: »Verbrennt das Ganze!«


  »Die Transseguros wird jedoch für keinen Schaden aufkommen!« wiederholte der Versicherungsvertreter auf spanisch. »Weder für das Schiff noch für die Ladung. Es bedeutet für Sie einen Verlust ohne Entschädigung. Ich muß Sie, als Ihr Agent, darauf aufmerksam machen, Dona Maria Carolina. Ich rate Ihnen ab...«


  »Verbrennen Sie es!« Die Stimme von Maria Carolina klang entschlossen.


  »Eine großzügige Entscheidung", bemerkte der Regierungsvertreter. »Sie wissen jedoch, daß die französische Regierung keinesfalls eine Entschädigung...«


  »Verbrennen!« Maria Carolina schnitt ihm das Wort ab.


  »Ein schadhafter Tanker, und rund 150000 Tonnen Rohöl, Sie sollten sich das Ganze reiflich überlegen!« meinte der Versicherungsagent. »Mit diesem Besitz sind Sie immer noch reich, Senorita! Wenn Sie jedoch Schiff und Ladung opfern, dann bleibt Ihnen nichts!« Maria Carolina erhob sich. Zornesröte stand in ihrem Gesicht.


  Sie mußte sich am Tisch abstützten, so heftig zitterte sie. »Es ist mein letztes Schiff", sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme.


  »Doch es ist eine Schande, daß solch ein Seelenverkäufer überhaupt die Meere verunsichert. Ich schäme mich dafür.


  Verbrennen Sie es!« Sie machte eine kurze Pause und atmete tief durch. Dann hob sie stolz den Kopf. »Nein, meine Herren, erlauben Sie mir, die Oleo III selbst zu vernichten!« Wie nach einer starken Anstrengung ließ sich das junge Mädchen auf seinen Stuhl fallen.


  Stumme Bewunderung und riesige Erleichterung mischten sich in die Blicke, die Maria trafen.


  »Bravo, Carlito!« sagte Lennet und griff nach ihrem Arm.


  »Wie würden Sie entscheiden, Tesson?« fragte der Regierungsvertreter.


  »Wenn es uns gelingt, noch innerhalb der nächsten Stunde Feuer an den Riesentanker zu legen", erwiderte der Ölspezialist, »dann sind die Ausmaße der Schäden an der bretonischen Küste gering, ja, unerheblich.«


  »Was meinen Sie, Admiral? Ist es möglich, daß die Eignerin selbst die Sprengsätze zündet?«


  »Kein Problem! Leutnant Joel hat eine Spezialausbildung absolviert. Von seinem Hubschrauber aus können die Bomben geworfen werden. Es besteht keinerlei Gefahr für denjenigen, der die Bomben zündet.«


  Für den Regierungsvertreter blieb eine letzte Frage offen.


  »Wären Sie bereit, Mademoiselle, eine schriftliche Erklärung abzugeben, die den französischen Staat gegenüber Liberia und Spanien absichert?« Entreval sprach in einem Ton, als hätte er eine Prinzessin vor sich.


  In diesem Augenblick war Maria Carolina wohl auch etwas Ähnliches. Doch ihr Herz klopfte heftig, und ihre Kehle war so zugeschnürt, daß sie keinen Ton herausbrachte. So neigte sie nur hoheitsvoll das Haupt. Und als die Erklärung schließlich unterschrieben war, flossen ihre Tränen in Strömen und verwischten die eindrucksvolle Unterschrift:


  Lennet läßt die Bombe platzen


  Sechshundert Meter von der felsigen Küste entfernt ankerte die Oleo III. Im heftigen Seegang schaukelte der Riesentanker hin und her und riß an den Stahlketten. Ein schwarzer Teppich zog vom Vorschiff weg auf die Küste zu. Es herrschte offenbar Flut. Über dem Ölgiganten kreiste ein Hubschrauber. Für die Oleo III war die letzte Chance verloren. »Jetzt!« befahl Joel.


  Maria Carolina drückte auf einen Knopf. Mehrere Bomben lösten sich vom Hubschrauber und stürzten dem Schiff entgegen. Doch durch den starken Wind war das schwankende Ziel schwer zu treffen. Bis auf eine fielen alle ins Meer. Diese eine jedoch traf genau das Brückenhaus. Es gab eine gewaltige Explosion. Dann stiegen Qualmwolken auf. Schließlich schlugen hohe Flammen aus dem Inneren des Tankers.


  Der Helikopter stieg hoch, beschrieb einen Kreis und kehrte zum Schiff zurück. »Noch mal!« befahl Joel.


  Wieder drückte Maria auf den Knopf, und wieder löste sich eine Reihe Bomben vom Hubschrauber. Diesmal trafen fast alle den Tanker. Explosion folgte auf Explosion. Der Platz, an dem Maria so lange das Ruder gehalten hatte, war eine Beute der gierigen Flammen geworden. »Was wirst du nun tun?« fragte Lennet bewegt.


  Maria zuckte mit den Schultern. »Ich werde studieren.


  Schifffahrtskunde. Ich werde der erste weibliche Kapitän in Spanien sein, wenn ich erst mein Patent erworben habe. Und dann will ich einen Tanker befehligen. Einen Tanker, der hervorragend gepflegt sein wird und der unter spanischer Flagge fährt.«


  Nach einem weiteren Kreis kehrte der Helikopter ein letztes Mal zu dem brennenden Schiffswrack zurück. Vom Bug bis zum Heck tobte eine einzige glühende, feurige Hölle. Der Riesentanker lag im Todeskampf. »Jetzt, Senorita", sagte Joel.


  Maria schüttelte den Kopf und wandte sich zu Lennet um.


  »Mach du! Es ist der Gnadenstoß! Du hast die Katastrophe verhindert.«


  Und Lennet drückte auf den Knopf.
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